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   Kapitel 1 – Tage wie Diese
 
   Nichts weckt einen morgens schneller als die Erkenntnis, verschlafen zu haben.
 
   Natürlich bildete Lexa hierin keine Ausnahme. Sie erschien auch unter günstigeren Umständen immer äußerst knapp zum Dienstantritt – sehr zum Missfallen von Oberschwester Iriza.
 
   „Autsch!“
 
   „Miaurrrrrhg!“
 
   „Grizzly, verflucht! Aus dem Weg.“
 
   Eile behindert leider die Koordination, derer es bedarf, um sich an verärgerten Katern und komatösen Werwölfen vorbei aus den Decken zu schälen und heil ins Bad zu gelangen.
 
   Lexas Kater, der üblicherweise seine Kitty-Business-Termine auf den späteren Vormittag legte und von daher kein Verständnis für derartige frühmorgendliche Hektik hatte, rümpfte die Nase, bevor er demonstrativ in Lexas Bettdecke eine Kuhle trampelte, um dann weiterzuschlafen.
 
   Lexa schnappte sich Jeans und Bluse und verschob die Morgentoilette auf den Abend.
 
   Das war einer der Vorteile als Vampir – das eigentliche Leben begann nachts. Und so waren es Tage gerade wie diese, die sie mit ihrem neuen Leben aussöhnten.
 
   Vom Brummen der elektrischen Zahnbürste geweckt, kam Dave verwuschelt blinzelnd ins Bad getappt.
 
   „You are late“, gähnte er. „As usual.”
 
   „Anke ür en Hin’eis”, gurgelte Lexa zahnpastaschäumend.
 
   Dave verschränkte grinsend die Arme über seiner breiten Brust. „Das wäre nicht nötig, wenn du das Angebot der Werewolves annehmen würdest. Wir bieten deutlich angenehmere Arbeitszeiten. Und a lot more money, too.“
 
   Lexa unterdrückte den spontanen Impuls, Dave zu erwürgen und spuckte stattdessen ins Waschbecken.
 
   „Ich mag meinen Job“, behauptete sie dann überzeugter als sie es selbst war und drehte sich um. 
 
   Mit einem Mal stand Dave deutlich zu dicht vor ihr und verströmte ungebremste, verführerische Männlichkeit. Hätte sie nicht seit exakt 3 Minuten beim Dienst sein sollen, hätte sie sehr genau gewusst, welche Art von Physiotherapie sie ihm verordnen würde.
 
   Doch als sie das zufriedene Funkeln in seinen Augen sah, erlosch ihr lüsternes Lächeln von ganz allein. Der Mistkerl manipulierte sie! Er wusste ganz genau, wie er auf sie wirkte, und setzte das mit wölfischer Schläue ein. Aber nicht mit ihr!
 
   „Grins nicht so, sondern füttere lieber den Kater. Das würde die diplomatischen Beziehungen zwischen Grizzly und dir deutlich verbessern.“ Energisch schob sie sich an ihm vorbei und suchte im Gang nach ihren Sneakers.
 
   „Already done“, behauptete Dave. „Also lenk nicht ab.“
 
   Lexa rollte die Augen. „Das hatten wir oft genug. Ich mag meinen Job und ich will nicht als deine Geliebte den Platz als Wolfsmasseuse. Selbst wenn wir schon länger zusammen wären… “
 
   „Lexa“, unterbrach sie Dave ungeduldig. „Ich bin nicht allein der Meinung, dass dein Job im Hospital nicht clever ist. Was, wenn man entdeckt, wer du bist – oder eben was? That’s risky for nothing, why? Don’t be so bloody bullheaded. Was hat dein jetziger Job? More work for less cash, sorry, ich verstehe dich einfach nicht.“
 
   „Ich mag meinen Job, meine Kollegen, meine Patienten“, erwiderte Lexa streng. „Dave, warum bist du hier in München Eishockeytrainer? Du könntest doch daheim in Kanada viel mehr verdienen.“
 
   Das war unfair, denn Dave war natürlich nicht nur hier, um das Team der Werewolves in die Bundesliga zu führen, sondern auch und vor allem, um den Jungs jenseits vom Eis die Schattenwelt zu erklären, jene gut getarnte Subkultur, in der Vampire, Werwölfe, Elfen und andere so genannte realisierungsferne Spezies lebten.
 
   Zum Glück ging Dave auf die Provokation nicht ein. Oder vielmehr leider, denn mit einer Hand hielt er die Haustür fest, die Lexa gerade öffnen wollte, und bedachte sie mit jenem schiefen Lächeln, für das Lexa auch weiterhin gegen alle Widrigkeiten und Traditionen für den Beweis kämpfen würde, dass ein Werwolf und ein Vampir eben doch ein tolles Paar waren.
 
   Und für diesen hingebungsvollen, alle Zweifel zersetzenden Hundeblick aus ungewöhnlich blauen Augen.
 
   „Warum ich nicht nach Kanada gehe? Weil du da nicht wärst …“
 
    
 
   Der Hundeblick wirkte nach, denn später bei der Lymphtherapie von Frau Durgan konnte Lexa nur schwer der von ihrer Patientin detailreich vorgetragenen Leidensgeschichte folgen. Es fiel ihr schon schwer genug, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Durch vorsichtiges Massieren, sanften Druck und langsames Streichen entlang der Lymphbahnen versuchte sie, Frau Durgans angeschlagenes Lymphsystem davon zu überzeugen, Wundsekret und Gewebsflüssigkeit aus dem nach der Operation geschwollenen, aufgedunsenen Gewebe abzupumpen. Diese Ödeme waren sehr schmerzhaft und es lag an Lexa, hier durch geduldig kreisende Bewegungen etwas Linderung zu schaffen. Und dazu gehörten auch Gespräche.
 
   Diese Unaufmerksamkeit war daher ein zuverlässiges Zeichen schwerer seelischer Krisen. Eine Erkenntnis, die Lexas Laune keineswegs aufbesserte. Trotzig kämpfte sie jeden Tag für ihre Patienten und bemühte sich, ihnen von Mensch zu Mensch zu begegnen – oder eben seit einem halben Jahr von Mensch zu Vampir, wer wollte da schon kleinlich sein?
 
   Also jedenfalls nicht bloß als lästige Nummer!
 
   Lexa regte sich schon auf, wenn man ihr einen „neuen“, womöglich sogar „spannenden Fall“ vorstellte, statt eben einen Menschen, für den das sogenannte Spannende meist eine ganz furchtbare Tragödie und nicht nur eine Karrierechance war. Und jetzt wurde sie schon genauso schlimm!
 
   Woran nur Dave, dieser kanadische Holzkopf schuld war! Sie stritten in letzter Zeit viel zu oft.
 
   „Oh, Lexa“, seufzte Frau Durgan und reckte sich unter den Strichen, mit denen Lexa das Lymphsystem der alten Dame anzuregen versuchte. „Wie Sie nur immer wissen, wo es zwickt. Manchmal denke ich, Sie können hellsehen. Es ist ein Geschenk des Schöpfers, dass jemand wie Sie uns beisteht. Ich hatte ja schon viele Therapeuten, aber sie kriegen ja sogar meine Migräne weg.“
 
   „Auch bei neurovegetativen Schmerzen kann eine Lymphdrainage helfen.“
 
   „Papperlapp! Lassen Sie sich doch loben.“
 
   Lexa lächelte nur und arbeitete weiter. Es war einer der unleugbaren Vorteile des Vampirismus, dass die Sinne geschärft wurden. Ihr Blick fiel auf den unscheinbaren Ordner neben ihrem PC, in dem sie für alle Fälle eine Kopie des Vampire Guide aufbewahrte, jenes unschätzbar hilfreichen Handbuchs, das Dave ihr heimlich zugesteckt hatte. 
 
   Damals, als noch nicht einmal sie selbst gewusst hatte, zu was sie geworden war, und sie noch Werwölfe für eine Modeerscheinung schlechter Fantasy-Romane gehalten hatte.
 
   Inzwischen konnte sie weite Teile des Handbuchs auswendig, was nicht nur daran lag, dass es das erste Geschenk war, das sie von Dave erhalten hatte. Und das bislang einzige, aber das nur nebenbei bemerkt. 
 
    
 
   „Der Vampir ist eine hochspezialisierte, parasitäre Lebensform, die sich perfekt an die Jagdbedingungen ihres jeweiligen Habitats angepasst hat. Vor allem die physische Leistungsfähigkeit steigert sich nach erfolgter Metamorphose (siehe auch Kapitel 5, Transformation) signifikant. Neben überproportionaler Kraft und Ausdauer wirkt sich dies vor allem auf die Sinnesorgane aus. Der gesteigerte Geruchs- und Hörsinn werden von Betroffenen überwiegend als vorteilhaft eingeschätzt, auch wenn die damit einhergehende Geruchs- und Lärmempfindlichkeit – speziell im hochfrequenten Bereich – fraglos zu Beeinträchtigungen im Normleben führen, die Gegenmaßnahmen erfordern, um ein unter Aspekten des Ernährungsangebotes zu präferierendes urbanes Leben zu ermöglichen (siehe auch Kapitel 3 – Verbreitung).
 
   Lexa schniefte missbilligend. Leider schwieg das Handbuch sich darüber aus, warum die Sinne schärfer wurden. Und auch, warum sie so oft einfach wusste, wo der Schmerz saß. Mochte sie auch Krankheiten tatsächlich riechen können, war dieses Schmerzgespür mit reiner Sinnesschärfe nicht zu erklären.
 
   Andererseits hatte sie als Vampir genügend Nachteile hinzunehmen, die rechtfertigten, ohne falsche Scham auch die Vorteile zu genießen. Trotzig sah sie sich in dem durch einen Lichtschacht nie wirklich erhellten Kellerraum um, der ihr seit ein paar Monaten als Behandlungszimmer diente. Der Flurfunk der Klinik berichtete, dass Lexa die endlosen Streitigkeiten um die Raumverteilung leid gewesen sei und daher zum Wohle aller das unbeliebte Zimmer zwischen den Laboren bezogen hatte, aber das war natürlich nur zum Teil richtig.
 
   Diese grässliche Lichtempfindlichkeit war für Lexa, die vor ihrer Vampirifizierung zur Fraktion der bekennenden Sonnenanbeter gehört hatte, die größte Strafe. Ihr Verbrauch an Sonnencremes mit Spezial-Lichtschutzfaktor war jedenfalls drastisch gestiegen und spätestens jetzt zum Frühjahr hin, wenn die Tage nicht nur wieder länger, sondern die Sonnenstrahlen vor allem auch stärker wurden, sollte sie sich dringend ein paar getönte Kontaktlinsen zulegen.
 
   „Vor ein paar Tagen habe ich Sie auf dem alten Ostfriedhof gesehen, Lexa“, plauderte Frau Durgan von solchen Sorgen unberührt weiter. „In Begleitung von einem sehr stattlichen jungen Mann. So blaue Augen hätten mir auch gefallen, früher. Ich war mal eine richtige Herzensbrecherin, müssen Sie wissen.“ Frau Durgan kicherte verträumt. „Sie standen gemeinsam an einem Grab unter einer wunderbaren Linde und sind dann Hand in Hand davon gegangen… So ein schönes Bild an einem so düsteren Ort.“
 
   „Das war mein Lebensgefährte“, seufzte Lexa, die am steigenden Tonfall die Frage sehr wohl erkannt hatte. „Wir haben gemeinsam einen lieben Freund besucht.“
 
   „Das ist recht, wenn Ihr jungen Leute auch der Toten gedenkt. Der Schwarze holt uns alle früh genug.“
 
   Lexa, die ebenso wie ihr werwölfischer Dave einer geradezu grotesken Lebenserwartung entgegensah, nickte traurig. „Und manchen holt er viel zu früh.“
 
   Herbert zum Beispiel, dessen Grab sie fast täglich besuchte. Herbert, der sie in die Schattenwelt eingeführt hatte, in die unbemerkt neben der Normwelt fröhlich vor sich hinlebende Gesellschaft der Vampire, Werwölfe und Elfen. Der sich als international gefeierter Starklarinettist nicht zu fein gewesen war, mit ihr auf der Suche nach einem gemeingefährlichen Irren durch die Clubs der Stadt zu ziehen, und der diese Hilfsbereitschaft in einem dreckigen Hinterhof der Kultfabrik mit dem Leben bezahlt hatte.
 
   „Au!“
 
   „Oh, Verzeihung!“
 
   Jetzt hatte sie Frau Durgan prompt gekratzt. Das durfte bei aller schmerzlichen Erinnerung nicht passieren. Dem Therapeuten nicht und erst recht nicht dem Vampir.
 
   Der Duft mikroskopisch kleiner Blutströpfchen stieg Lexa in die Nase und verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Oberkiefer. Sie träumte in letzter Zeit oft davon, ihre Fänge in weiche Haut zu schlagen, für den unvergleichlichen, einzigartigen Genuss von durch fremde Herzen in den eigenen Rachen geschlagenen Blutes.
 
   Energisch schob Lexa ihren Unterkiefer vor, was verhinderte, dass ihre Vampirzähne ausfuhren. Einen Patienten zu beißen kam überhaupt nicht in Frage – und zwar unabhängig davon, dass die meist mit Medikamenten vollgepumpt waren, die sie ohnehin völlig ungenießbar machten.
 
   Doch grollte tief in ihr frustrierter Hunger, der geweckt worden war, als sie einmal nur – und in höchster Not – zugebissen hatte, und den sie seither auf alternative Weise einfach nicht stillen konnte.
 
   „Das ändert gar nichts“, seufzte sie und biss die Zähne zusammen, während ihr Blick wieder zu dem Ordner auf dem Tisch wanderte.
 
    
 
   „Den enormen Kräften und Möglichkeiten, die einem Vampir gegeben sind, korrespondiert eine nicht minder große Verantwortung. Disziplin ist daher die oberste und erste Tugend. Denn nur mit ihrer Hilfe vermag man die Gelüste und Begierden, auf denen die vampirische Macht gedeiht, in einer einem selbstbestimmten Leben zuträglichen Weise autonom zu steuern. Dabei geht es, anders als oftmals in Literatur und Themenfilmen dargestellt, nicht etwa darum, das vampirische Wesen vor sich selbst zu verleugnen oder zu unterdrücken, sondern im Gegenteil darum, sich mit ihm aktiv auseinanderzusetzen und diesem Aspekt des eigenen Daseins den Raum zu geben, den er verdient.“
 
   Disziplin, hatte Herbert gesagt, war die zweite Natur moderner Vampire, was ihnen auch in der Normwelt jenseits der Schatten zugutekam, in der sie oft außerordentlich erfolgreich waren. So wie Herbert mit seiner Musik.
 
   Aber weder Herbert noch das Handbuch hatten Lexa verraten, woher sie die Kraft für die so vehement geforderte Disziplin nehmen sollte. Dave schien der Umgang mit seinem Wolf nicht weiter schwer zu fallen, doch irgendwie kam sie nie dazu, ihn um Nachhilfe zu bitten. Sie hatte Angst, er könne sie für ihre ungezügelte Blutgier verachten – oder schlimmer noch fürchten. Nein, außer Herbert vertraute sie keinem genug, und daher blieb es bei stillen Besuchen am Ostfriedhof. 
 
   Verlegen blinzelte Lexa Tränen beiseite, um auf herkömmliche Weise die geschundene Hautpartie zu behandeln, doch Frau Durgan ergriff stattdessen ihre Hand und tätschelte sie. „Lassen Sie Ihre Trauer zu, Liebes“, sagte sie sanft. „Wenn ich bald im Himmel bin, sage ich Ihrem Freund einen schönen Gruß von Ihnen. Sie sind so tapfer hier unten, er wäre stolz auf Sie. Doch auch er würde Ihnen sagen, dass man seine Natur so wenig wie sein Herz verleugnen kann.“
 
   „Das würde er gewiss.“
 
   Von diesem Angebot der sterbenskranken alten Frau zutiefst berührt, hätte Lexa am liebsten zur Disziplinierung ihrer blutrünstigen Triebe die Mittagspause ausfallen lassen, doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Freund Mick gemacht. 
 
   „Du kommst gefälligst mit. Ich wollte dich einladen, zum Dank für deine Unterstützung in Bezug auf mein neues Arbeitszimmer.“
 
   Mick war Oberarzt, leidenschaftlicher Forscher von unermüdlicher Ausdauer, und einer der drei Menschen, die über Lexas Schattenleben Bescheid wussten.
 
   „Ich hatte in der Verwaltung noch was gut“, wiegelte Lexa diesen Freundschaftsdienst ab. „Dass ich hier unten arbeite, hat ja räumlich eine gewisse Entspannung gebracht.“ 
 
   „Selbst der Stationsdrache… ich meine natürlich, unsere hochverehrte Oberschwester Iriza war beeindruckt, wie energisch du dem Chef entgegen tratst.“
 
   „Ein Überraschungserfolg, weil er mit Widerstand von der Physio aus dem Keller nicht gerechnet hatte.“
 
   „Wohl eher nicht mit einem so klugen Konzept“, widersprach Mick. „Lexa, du bist viel schlauer als du zugibst. Und hast einen bemerkenswert klaren Blick für Möglichkeiten.“
 
   „Das hat man mir schon mal gesagt“, bemerkte Lexa, die gar nicht gern an Karel, den Herrn der Münchner Vampire dachte.
 
   „Zu Recht!“ Mick nahm Lexas Jacke vom Haken und hielt sie ihr allzeit galant entgegen. „Ich habe Hunger. Außerdem will ich mit dir die neuesten Laborbefunde besprechen.“
 
   „Was ist mit Maya?“
 
   „Die hat irgendwelche geheimnisvollen Dinge zu erledigen und daher müsste ich sonst mit unserer feuerspeienden Oberschwester Iriza in Mittag gehen, und das habe ich nun wirklich nicht verdient. Ich mag mein Fleisch lieber blutig als verkohlt.“
 
   Ein prüfender Blick in Micks Richtung wurde mit hornbebrillter Verstärkung unerbittlich erwidert.
 
   „Na gut“, lenkte Lexa ein und ließ sich von Mick aus der Tür ihres Behandlungszimmers und zum Fahrstuhl schieben. „Beim Metzger gibt es heute immerhin frischen Presssack.“
 
   Beim Gedanken an den Blutgeruch begann ihr Oberkiefer unwillkürlich etwas zu ziehen. 
 
   Schon wieder!
 
   Immerhin hatte sie Frau Durgan nicht gebissen und sich daher eine kleine Belohnung verdient.
 
   „Diese Leidenschaft für urtümliche Fleischgerichte ist definitiv eine der positiven Seiten deines Infekts“, grinste Mick, der – auch wenn man es ihm wirklich nicht ansah – sehr gerne deftig aß.
 
   „Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du in diesem Zusammenhang nicht immer von Infekt sprechen würdest.“ Lexa wollte das nicht hören, denn das fühlte sich krank an. Ungebeten fiel ihr dazu eine Passage aus dem Vampire Guide ein:
 
    
 
   Auch wenn Vampire selbst vehement ablehnen, ihre Erscheinungsform als Krankheit zu betrachten, lassen sich viele Phänomene des Vampirismus (s.a. Kapitel 4 – Merkmale des V.) gut damit erklären, dass es sich um eine durch Infektion übertragbare Blutabnormität handelt.
 
   Bäh! In den vergangenen sechs Monaten, seit sie von einem Thug, einem außer Kontrolle geratenen Vampir, gebissen und dadurch vampirifiziert worden war, hatte sie viel über diese Lebensform gelernt – unfreiwillig und auf die harte Tour. Trotzdem wehrte Lexa sich dagegen, dass man von Vampiren als parasitäre Lebensform sprach – oder eben so wie Mick von einer Infektionskrankheit. Die meisten Vampire hätten auch nicht für viel Geld ihr Dasein gegen ein Normleben getauscht. Lexa war sich selbst nicht sicher, ob sie wirklich nur für ein Sonnenbad ihr altes Leben zurück haben wollte. Es war einfacher gewesen, aber auch langweiliger. Und vor allem ohne Dave.
 
   „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“
 
   „Äh, was?“, fuhr Lexa irritiert auf. „Nein, wenn ich ehrlich bin nicht.“
 
   Tatsächlich hatte sie gar nicht bemerkt, wie sie mit Mick zusammen das Klinikgebäude verlassen hatte und nun durch die Anlage des benachbarten Schwesternwohnheims zur Metzgerei oben an der Ampel strebte.
 
   „Was beschäftigt dich denn so?“, fragte Mick besorgt. Auch wenn Lexa ihn ständig daran erinnern musste, dass sie keine seiner Laborratten war, trieb Mick neben allem wissenschaftlichen Forscherdrang doch vor allem der Wunsch, einer seiner besten Freundinnen zu helfen. „Ich kann dir gern mal wieder eine Blutkonserve organisieren …“
 
   Lexa schüttelte schnell den Kopf. Es war zwar definitiv für einen Vampir von unschätzbarem Vorteil, mit einem Arzt befreundet zu sein, der aufgrund seines Forschungsgebiets an nahezu unbegrenzte Mengen Blutes herankam, aber das wollte sie nicht überstrapazieren. Außerdem fand sie Konservenblut zunehmend … naja … konservig.
 
   Ihre Vampirfreunde waren regelmäßig nachts auf der Jagd nach Frischblut, was ohne Schäden für die meist ahnungslosen Spender blieb, solange der Vampir ein paar simple Hygieneregeln und etwas Selbstbeherrschung berücksichtigte – ihr Handbuch widmete dem Thema Disziplin gleich vier Kapitel. Und das war auch bitter nötig, denn wenn man sich nicht beherrschen konnte, dann starb der Spender oder wurde vampirifiziert. So wie es ihr mit Baghira geschehen war.
 
   Schwer wie Blei drückte die Erinnerung an diese Tage auf Lexas Stimmung.
 
   „Das ist es nicht“, seufzte sie und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin versorgt. Und dank all der Tabletten, Pülverchen und Essenzen, die mir Maya verschreibt, brauche ich eh deutlich weniger Blut als meine weniger gut betreuten Kollegen.“ Eine Klinikpharmazeutin als beste Freundin zu haben, war gleichfalls sehr praktisch.
 
   „Was ist dann mit dir?“, hakte Mick mit der Unerbittlichkeit eines spanischen Großinquisitors nach. „Ich frage das nicht nur als Freund, sondern auch als betreuender Arzt, Lexa. Eine Metamorphose, wie du sie in den letzten Monaten durchgemacht hast, ist noch nie zuvor medizinisch detailliert dokumentiert worden. Wir haben keinerlei Erfahrungen …“
 
   „Wir? Du und die Normwelt, meinst du“, unterbrach Lexa gereizt. Musste die blöde Ampel gerade jetzt rot zeigen? Sie hätte gern in der Metzgerei das Thema auf das kulinarische Angebot gelenkt. „Vampire wissen ziemlich genau, was da passiert.“
 
   „Aber eben nur ziemlich. Schon die physische Veränderung ist in Bezug auf Wechselwirkungen nur unzureichend dokumentiert, von psychischen Faktoren ganz zu schweigen. So aber könnte man Eskalationen wie die, die zu deiner Vampirifizierung geführt haben, vermeiden. Wer Thugs versteht, kann ihnen vielleicht auch gegensteuern.“
 
   Wenn Mick im Dozentenmodus unterwegs war, ließ er sich so leicht nicht bremsen.
 
   „Ich habe letztens diesen Karel, euren Obervampir oder wie man da sagt, auf einer Benefizveranstaltung des Deutschen Blutspendedienstes getroffen.“
 
   „Wie überaus passend“, schnaubte Lexa, der das Thema mit zunehmendem Hunger unangenehm wurde. Sie wollte an Baghira, der sie gebissen hatte, genauso wenig erinnert werden wie an Karel. Der riet ihr nämlich auch dringend zu einer beruflichen Veränderung.
 
   Das Ampelmännchen hatte endlich Erbarmen und sprang auf grün. Lexa steuerte eilends die alte kleine Metzgerei an, in die man noch über zwei Stufen nach unten in den Laden steigen musste.
 
   „… Er fragte nach dir und als wir darüber ins Gespräch kamen, zeigte er sich sehr interessiert an meinen Studien“, plauderte Mick unaufhaltsam weiter. „Das in den Schatten tradierte Wissen genügt in keiner Weise modernen wissenschaftlichen Ansprüchen. Aber das könnten wir jetzt ändern. Stell dir vor, er will mich sogar mit einem chinesischen Arzt bekannt machen, der ähnliche Studien mit einigen Probanden betreibt. Außerdem hat er mir angeboten, zu einem Forschungsinstitut namens Sangua Research zu wechseln, dass sich speziell diesen Fragen und der Herstellung entsprechender Präparate spezialisiert hat, von speziellem Blutplasma bis hin zu auf den vampirischen Organismus konzipierten Medikamenten.“
 
   „Ach?“ Vielleicht ließ Mick sich ablenken, wenn sie ihn über seine Forschung ausfragte? Von diesem Thema konnte man ihn sonst nur mit schwerem Geschütz oder hartem Alkohol abbringen.
 
   „Aber das erzähle ich dir ein andermal“, zerstörte Mick aufkeimende Hoffnungen. „Wir waren bei dir und deinen seltsamen Stimmungsschwankungen stehen geblieben.“
 
   Sie bestellten und belegten einen der Stehtische im hinteren Teil des Ladens. Lexas Laune wollte sich gerade aus ihrem Kellerabteil hervorwagen, als Mick, der Therapeut, wissenshungrig weiterbohrte, sobald die Blutwurst mit Sauerkraut serviert worden war. „Hast du körperliche Beschwerden?“
 
   Lexa schloss die Augen und genoss erst einmal den herrlichen Geruch von frischem Blut, der mühelos die verschiedenen Gewürze der Wurst durchdrang und ihre Nase umschmeichelte. „Von mich bedrängenden Freunden abgesehen nicht.“
 
   „Hmhmhm“, brummte Mick, wie immer wenn ihm nichts Gescheites einfiel. „Hast du in letzter Zeit Sport getrieben?“
 
   „Außer nachts mit Dave, meinst du?“ 
 
   Mick warf ihr einen prüden Blick zu. „Ich würde es begrüßen, wenn du dir an Dave ein Vorbild nehmen würdest. Sport kann einen im Wandel befindlichen Körper sehr positiv beeinflussen.“
 
   Sport war in Micks Weltbild die so ziemlich einzige alternative Heilmethode, die er gelten ließ – die dafür bei allem, von Liebeskummer bis hin zu Fußpilz. Darin waren er und Dave, dieser ewig grinsende Musterknabe und Vorzeigeathlet, sich natürlich einig.
 
   „Hmhm … Aha!“ Ein triumphierendes Grinsen huschte über Micks Gesicht.
 
   Lexa begnügte sich damit, würdevoll fragend eine Augenbraue zu heben.
 
   „Könnte es sein, dass dein kanadischer Wolf einen viel banaleren Grund für deine unverzeihlich schlechte Laune liefert?“, fragte Mick, sobald er gekaut und geschluckt hatte. „Das Halbjahresjubiläum ist auch bei Beziehungen in günstigerer Konstellation eine kritische Marke. Da holt im Allgemeinen der Alltag wieder auf und entzaubert die Flitterwochen mit kalter Ernüchterung.“
 
   „Sehr witzig. Soll ich das mit einem bereden, der seit Schultagen mit ein und derselben Frau zusammen ist? Du bist doch überhaupt nur einmal über diese kritische Marke hinausgekommen, du Feigling.“
 
   „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich traditionell monogam hetero bin“, erklärte Mick nicht im Mindesten beeindruckt. „Ich habe im Gegensatz zu euch diese Marke immerhin fast im ersten Anlauf gerissen.“
 
   Da Lexa und ihre Freundin Maya bis vor kurzem einen deutlich höheren Partnerverschleiß gehabt hatten, war das Thema unter den Freunden keineswegs neu. „Und du lenk nicht ab!“
 
   „Ich mag nicht darüber reden“, sagte Lexa und sah sich erfolglos nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der Laden im Souterrain war plötzlich bedrückend eng. „Dieses Gerede über ungünstige Konstellationen und den ganzen Mist kann ich nicht mehr hören. Wenn zwei Menschen sich lieben, muss das doch reichen.“
 
   „Zwei Menschen schon. Aber wenn ein Vampir dabei ist, wird es kompliziert. Die sind nicht wirklich kuschelig, habe ich mir sagen lassen. Und wenn der andere dann ein Werwolf ist, ist eigentlich gar kein Mensch mehr dabei.“
 
   „Speziezist“, rügte Lexa. „Darum geht es ja auch gar nicht. Mal abgesehen davon, dass ich noch nie so oft gefragt worden bin, wie es in meiner Beziehung läuft, wie bei dieser. Wir haben überhaupt keine spezifischen Probleme…“
 
   „Sondern?“, verbiss sich Mick sofort in die von Lexa unvorsichtig gebotene Flanke. „Welche Probleme habt ihr dann?“
 
   „Ganz normale eben.“ Lexa seufzte. „Dave ist zum Beispiel mit meinem Job nicht zufrieden. Ihm passt die Klinik nicht, die Arbeitszeiten, die Bezahlung …“
 
   „Hmhmhm … Das ist nichts, was jetzt nicht mit guten Sachargumenten zu belegen wäre. Deshalb gerate ich ja auch wegen Karels Angebot wirklich ins Grübeln.“
 
   „Aber es ist mein Job, mein Leben, meine Entscheidung, verstehst du? Dave mischt sich einfach in alles ein. Er hat natürlich nie Probleme mit seinem Schattenleben! Er weiß alles, kann alles …“
 
   „Er ist Coach eines ganzen Werwolf-Rudels. Es ist sein Job, das zu können“, unterbrach Mick sanft.
 
   „Aber ich bin ein Vampir“, begehrte Lexa verzweifelt auf und sah sich dann erschrocken um. Doch die Handwerker vom nahegelegenen Gewerbehof zahlten gerade an der Kasse und hatten nichts gehört.
 
   „Ich bin anders“, fuhr sie dann leise aber eindringlich fort. „Ich ertrage dieses ständige Aufeinandersitzen nicht. Ich will auch mal wieder allein sein.“
 
   „Dann sprich mit Dave. Er ist doch ein cleverer Bursche. Das versteht er gewiss.“
 
   „Da bin ich mir eben nicht so sicher“, seufzte Lexa zentnerschwer. „Wenn ich es versuche, schaut er mich immer mit seinen blauen Augen an und grinst und dann kommen wir vom Thema ab. Ich will ihn ja auch nicht enttäuschen – aber irgendwie machen wir am Ende immer alles so, wie er meint. Und jetzt will er, dass ich als Physiotherapeutin bei den Werewolves anfange.“
 
   „Hmhmhm.“
 
   „Ist das Liebe?“ Lexa sah unglücklich auf. „Und dabei hatte ich mich so darauf gefreut, dass ich während der Bundesligasaison wenigstens ab und zu allein sein darf. Vielleicht liebe ich Dave nicht genug?“
 
   Mick lächelte und war mit einem Mal wieder einfach nur der gute Freund. „Sag doch so was nicht. Solange du zwischen seinen und deinen Wünschen in solche Konflikte gerätst, musst du dir um deine Liebe keine Sorgen machen. Meine Frau meint immer, sie hätte mich nur deshalb noch nicht ermordet, weil sie sicher ist, dass sie mich dann schrecklich vermissen würde. Liebe ist eben so.“
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Kapitel 2 – Echo
 
   Vampire sind als hervorragend an die Jagd im Dunkeln angepasste Kreaturen auch in der modernen urbanen Gesellschaft nachtaktiv. Die Identifizierung von Blutspendern (siehe auch Kapitel 6 – Ernährung) erfolgt bevorzugt zu späterer Stunde an belebten Orten. Die dort vorherrschenden Gepflogenheiten, insbesondere die Bereitschaft zu oberflächlichen Sozialkontakten, häufig verbunden mit der Hoffnung auf weitere, zumeist flüchtige Intimitäten, bieten dem Vampir ein hervorragendes Refugium, um seinen Bedarf an Frischblut mit der gebotenen Diskretion in einem für die Normwelt tolerablen und somit für die Schatten unbedenklichen Rahmen zu stillen (siehe auch Kapitel 10 – Disziplin bei Nacht). Dabei kommen ihm die besonderen Wirkungen des mit seinen Körperflüssigkeiten übertragenen Sekrets sehr zugute, die gleichermaßen vor Entdeckung wie vor Gegenwehr zuverlässig schützen (siehe auch Kapitel 4 – Merkmale des Vampirismus).
 
   Gläser klirrten auf Flaschen. Prosecco meets Beer. 
 
   Weil Mädels Prosecco mögen und echte Kerle ihr Bier aus der Flasche trinken. Lexa grinste unwillkürlich. Ein Klischee muss lange arbeiten, um zu einem zu werden. Und dieses beanspruchte deshalb auch mit gewisser Berechtigung seine Bestätigung.
 
   So stießen sie gemeinsam im Red Moon auf den jüngsten Sieg der Werewolves an, der sie einen wichtigen Schritt weiter Richtung Aufstieg brachte. Dann brach das Team höchst medienwirksam und zur Freude aller anwesenden Presseleute in lautes Geheul aus. So, wie man es von Werwölfen erwartet.
 
   Ein Marketing-Gag, der auch zu den Spielen von der wachsenden Fanbase der Werewolves in den Hallen begeistert aufgegriffen wurde. Wie hatte ein Sportreporter letztens geschrieben? Wer braucht noch Vuvuzelas?
 
   Kein Wunder, Stay with the Pack, das sprach auch jene an, die keine Ahnung hatten, was mit diesem Motto eigentlich gemeint war – oder wer.
 
   Ron und Alex heulten von beiden Seiten Dave an und sprangen dabei ausgelassen um ihn herum. Atemlos feierten sich die Werewolves durch die Nacht. Der Lärm dabei war unbeschreiblch.
 
   Die drei Werwölfe umwaberte eine dicke grüne Wolke der Zufriedenheit, die das ansonsten unerträglich grelle Licht der Blitze etwas milderte. Jedenfalls bildete Lexa sich das ein. Ihre Sinne hatten sich in den Monaten seit ihrer Vampirifizierung sehr verändert. Sie sah tagsüber schlechter, aber dafür nachts sensationell gut. Und manchmal konnte sie Gefühle wie Farben sehen, die ihre Träger umtanzten. Wobei Mary meinte, dass das wiederum eigentlich kein Vampirding sei. Als erfahrene Vampirin sollte sie das wissen. Marys Vermutung, dass sie sich das irgendwie von Dave abgeschaut haben könnte, weil Werwölfe angeblich Gefühle riechen könnten und Gerüche wiederum wie Farben sahen, überzeugte Lexa aber nicht. Bei aller Liebe blieben sie eben doch am Ende des Tages sehr verschieden. Vampir und Werwolf eben.
 
   Als hätte Mary ihre Gedanken gespürt, sah sie hinter der Bar auf und winkte fragend mit einer Prosecco-Flasche. Lächelnd hob Lexa ihr fast volles Glas und schüttelte den Kopf. Unmerklich hatte sie sich an den Rand des Trubels zurückgezogen.
 
   Heute war einfach nicht ihr Tag und das tat ihr leid, denn eigentlich sollte sie mit den Werewolves feiern. Sie waren drei Spiele vor Saisonende nur noch theoretisch am Aufstieg zu hindern und dafür hatten sie hart gearbeitet. Warum freute sie sich nicht?
 
   Nachdenklich nippte sie an ihrem Prosecco. Ein ordentlicher Schluck Blut wäre ihr lieber gewesen. Ob Mary noch eine Reserve im Kühlschrank hatte? 
 
   Das Red Moon war mehr als einer der derzeit angesagtesten Clubs in der wankelmütigen Münchner Partyszene. Es war eines jener Lokale, in denen sich dem Adressverzeichnis des Vampire Guides zufolge auch die Schattenwelt traf. Vampire, Werwölfe, Elfen… Und so gab das kundige Barpersonal auf Nachfrage auch Drinks heraus, die nicht auf der normalen Karte standen. Eine Combat Bloody Mary etwa. Doch das ahnten die Presseheinis natürlich nicht, die jetzt wie aufgeregte Welpen um das Team herumwedelten und hofften, dem charismatischen Trainer die allerneueste, ganz heiße, superexklusive Information über seine Werewolves zu entlocken.
 
   Hier, im Red Moon, hatte sie Herbert in die Schattenwelt eingeführt. Er hatte Lexa erklärt, wie die feinen Verzahnungen zwischen ihr und der Normwelt funktionierten und wie man mit ein bisschen Entschlossenheit in beiden Welten leben konnte. Oder sterben.
 
   Ach Herbert …
 
   „Sag mal, geht es dir nicht gut?“ Maya hatte sich von Ron losgeeist und sich durch das allnächtliche Gedränge unbemerkt an ihre Seite gekämpft.
 
   Lexa lag schon eine ausweichende Halblüge auf der Zunge, doch das konnte sie sich bei Maya, ihrer langjährigen allerbesten Freundin, geradewegs schenken. Also zuckte sie nur die Schultern und leerte ihren Prosecco.
 
   Dave ließ sich gerade willig von einer platinblonden Reporterin mit großen mandelförmigen Augen umarmen und grinste dabei so breit, wie es nur ein Werwolf kann.
 
   In Mayas forschenden Blick mischte sich Sorge. „Habt ihr Stress?“
 
   „Wenn du jetzt auch noch anfängst, dass es mit einem Werwolf …“
 
   „… schwierig ist? Aber natürlich, und zwar auch jenseits von Vollmond, wenn du mich fragst! Ich bin selbst mit einem zusammen und weiß wovon ich spreche.“ Maya grinste. „Aber ich weiß auch, dass es das wert ist – und damit meine ich nicht nur den fantastischen Sex. Wenn es einfach wäre, könnte es ja jede. Dann bräuchten die zwei auch nicht solche Superweiber wie uns. Wenn die Werewolves aufsteigen, will Ron uns sogar ein Haus kaufen. Ich habe heute Mittag mit ihm zusammen ein hübsches altes Haus in Neubiberg besichtigt.“
 
   „Eine kuschelige Hundehütte für zwei?“ Lexa lachte wider Willen.
 
   „Ja genau“, lachte Maya fröhlich mit. „Und einem Schild an der Tür mit der Aufschrift Hausherr ist bissig.“
 
   So war das mit Maya immer. Ihre Stimmung gab Lexas Laune den Takt vor – im Guten wie im Schlechten. Sie wies auf die Reporterin an Daves Schulter. „Ich bin mir nicht so sicher, dass Dave mich auch so zu schätzen weiß.“
 
   „Seit wann bist du eifersüchtig?“, staunte Maya. „Das ist Business, Lexa. Show. Dave will nur dich, das weißt du doch.“
 
   Offenbar hatte sich Lexa für eine Sekunde nicht im Griff gehabt und irgendwie ihre Skepsis – oder vielmehr ihr Unbehagen – verraten, denn Mayas wie stets tadellos manikürten Finger gruben sich in ihren Oberarm. „Zweifelst du an ihm oder an dir?“
 
   Lexa wand vorsichtig ihren Arm aus Mayas Umklammerung und führte verlegen ihr Glas an den Mund, doch das war dummerweise leer. 
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte sie gereizt. „Einerseits spüre ich genau, dass er mir nicht alles sagt – was er auch gar nicht muss. Ich bin ja nicht neugierig! Aber umgekehrt soll er mir dann auch Raum lassen! Er kontrolliert unser gesamtes Leben, zwingt mir seinen Rhythmus auf – ach was, den seines ganzen blöden Rudels! Redet mir in alles rein! Das ist mir zu eng. Ich bin doch keiner seiner Welpen, den er an die Leine legen kann! Am liebsten würde ich ihn rausschmeißen!“
 
   Als hätte Dave ihr Missfallen gerochen, lächelte er ihr mit sicherem Gespür für den richtigen Moment zu. Das war bei ihm nicht nur eine Geste mit Lippen oder Augen, Dave legte sein Herz hinein und ihres warf ohne Rücksicht auf ihren verärgerten Vampirgeist sofort ein Echo. Für einen echten Augen-Blick war zwischen ihnen keine überfüllte Bar, keine aufgedüste Reporterin, kein Werwolf-Rudel, niemand … da waren nur sie. Und es war warm und gut. 
 
   „Ja, klar“, bemerkte Maya auch prompt trocken und zerriss damit das zarte Band. „Ich nehme an, am besten sollte er heute noch die Koffer packen. Deshalb hast du ihn auch gerade förmlich mit einem Blick ins Bett gestoßen.“
 
   Lexa biss sich schuldbewusst auf die Lippen. Früher war sie nie unentschlossen, launisch oder gar zickig gewesen.
 
   „Launisch wie eh und je. Das hat sich jedenfalls durch dein Vampirdingens überhaupt nicht geändert“, spottete Maya weiter. „Du kannst mit Harmonie nicht umgehen, meine Süße. Damit hast du schon Christian in den Wahnsinn getrieben.“
 
   „Christian? Der war ja auch derselbe Kontrollfreak. Was habe ich denn an mir, dass ich immer an solche Despoten gerate?“
 
   „Bedarf?“, fragte Maya unschuldig.
 
   „Maya!“ Lexa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Wir sind junge, emanzipierte, erfolgreiche Frauen. Naja, emanzipiert wenigstens. Ich hab mir anders als du nie Vampire oder Werwölfe in meinem Leben gewünscht. Darum kann ich auch diese Girlies aus deinen Kitschfilmen nicht leiden, die sich nichts sehnlicher wünschen, als einen Typ, der ihr verkorkstes Leben auf die Reihe kriegt und ihnen dann sagt, was sie zu tun haben, damit sie sich als richtige Frau fühlen können. Notfalls mit Handschellen und Schlägen. Solang dabei geküsst wird, ist das offenbar völlig okay.“
 
   „Du bist zu streng mit düsterer Erotik. Am Ende liebt doch der Kerl seine Holde. Und das trotz seiner Überlegenheit. Aus keinem anderen Grund als dem, dass sie eben eine verführerische, begehrenswerte Frau ist …“
 
   „Bäh! Als wären Schwäche und Dummheit Voraussetzung für Sex-Appeal!“
 
   „Wer weiß“, grinste Maya. „Du jedenfalls kannst selbst für einen ausgesprochen leidensfähigen Kerl ganz schön anstrengend sein. Ein Wunder, dass Dave sich das antut.“
 
   Doch bevor Lexa darauf etwas erwidern konnte, fuhr Maya schnell fort.
 
   „Werwölfe wollen eben geregelte Verhältnisse. Da musste ich mich mit Ron auch umstellen. Wir haben gemeinsam für uns klare Vorgaben entwickelt. Seine Ziele und meine. Das kriegt ihr auch hin. Du musst eben deine Ziele erst noch finden, so als Vampir, meine ich. Da musst du noch ein bisschen üben, sagt Mary. Aber das wird. Ich glaub fest an euch.“
 
   „Wenigstens eine.“ Lexa lächelte. „Alle anderen erklären uns immer nur, dass ein Vampir nicht mit einem Werwolf zusammen sein kann. Das sei wie Hund und Katz.“
 
   „Weil Einzelgänger mit Teamplayern eben Probleme haben.“ Maya gab sich gleichgültig. „Aber ich hatte als Kind einen Hund und eine Katze, die sich mein Bett geteilt haben und ich glaube auch sonst an Ausnahmen mehr als an Statistiken – und an die wahre Liebe.“ Maya schmunzelte verträumt, als Ron gerade so schwungvoll mit Alex anstieß, dass eine Flasche unter dem grölenden Gelächter aller anderen zersplitterte. Der Mond nahm zu und mit ihm die Wolfskräfte.
 
   Als Daves Blick Lexa streifte, lächelte er wieder und zwinkerte ihr zu.
 
   Lexa seufzte unentschlossen. Ihr Zorn war Sorge gewichen und so hätte sie sich jetzt am liebsten an Daves breite Schulter gekuschelt. Nur weil er gelächelt hatte? Verrückt.
 
   „Herbert hat übrigens auch gesagt, ihr zwei wäret ein Traumpaar, wie geschaffen, um alte Tabus zu brechen.“
 
   „Lass Herbert aus dem Spiel!“ Lexa erschrak selbst vor dem drohenden Ton, der plötzlich in ihrer Stimme lag. Wer auch immer an dieser Wunde rührte, weckte das Raubtier. Jenen Teil von ihr, der tief in den Schatten ihrer Seele hauste, seit sie Baghira in einer unfassbaren Nacht gegen alle Regeln zur Befriedigung seiner Gier zu einem Vampir gemacht hatte. Jenes Ungeheuer, das sich feige gedrückt hatte, als Herbert auf dem dreckigen Hinterhof ihre Hilfe gebraucht hätte.
 
   Maya wich erschrocken zurück und stieß gegen Mary, die gerade hinter der Bar hervorkam. 
 
   „Ich mach eine Zigarettenpause“, erklärte sie. „Kommst du mit? Die Luft hier drinnen ist so stickig.“
 
   Die Worte waren harmlos. Der Blick hingegen duldete keinen Widerspruch.
 
   „Hör zu“, fuhr Mary Lexa an, sobald sie durch eine Seitentür ins Freie getreten waren. „Es wird höchste Zeit, dass du mal auf die Jagd gehst. Du wirst launisch. Das bekommt deinem überwiegend liebenswerten Wesen überhaupt nicht.“ 
 
   „Was heißt hier überwiegend liebenswert?“, verteidigte sich Lexa schiefmäulig.
 
   Mary lachte, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Lexa wartete ungeduldig. Die Bardame war eine erfahrene Vampirin, mit der sie und Maya sich blendend verstanden. Außerdem stand sie Lexa bei den Tücken des vampirischen Alltags immer wieder bei.
 
   „Diese Stimmungsschwankungen sind normal aber für alle anderen extrem lästig. Du brauchst Blut. Das ist typisch für Vampire. Und weil es länger Vampire gibt als Blutkonserven, hat unsere Spezies sich auf die Jagd spezialisiert. Mit allen Sinnen und dabei haben wir auch einen … sagen wir katzenhaften … Jagdtrieb entwickelt. Und wenn du den unterdrückst, gerätst du aus dem Gleichgewicht. Das hat deine Umwelt nicht verdient, Süße.“
 
   „Ich will nicht nachts durch die Diskotheken tingeln, um mir Frischblut zu ziehen“, rief Lexa entsetzt. Da waren wieder die verstörenden Erinnerungen an Baghira und ihr Schlafzimmer.
 
   „Das hat nichts mit dem zu tun, was Baghira mit dir getan hat“, sagte Mary sanft. Wie alle Schattengänger kannte natürlich auch sie die tragische Geschichte, hatte sich aber anders als die meisten Vampire genug Mitgefühl bewahrt, um dabei auch an Lexa zu denken. Und nicht nur an die Folgen des Skandals für Münchens Vampirgemeinde. „Für unser Zielobjekt ist das wie Blutspenden, nur dass man dafür keinen doofen Fresskorb bekommt, sondern den Sex des Lebens. In dem Sekret, das Vampirkörperflüssigkeiten zu etwas Besonderem macht, sind Stoffe, die einen Orgasmus bis an die Grenzen des Erträglichen steigern.“
 
   Energisch schob Lexa pikante Details der verschwommenen Erinnerungen an ihre Vampirifizierung beiseite und rettete sich in Entrüstung. „Dann soll ich also fremdgehen? Super! Maya hat gerade gesagt, ich soll an meine Beziehung mit Dave glauben.“
 
   „Hast du sie deshalb so angegiftet?“ Mary bedachte sie mit einem Lächeln und ließ dabei ihre makellosen Fangzähne blitzen. Sie hatte den Trick raus, wie man mit einem einfachen Spannen der Wangenmuskeln, die Zähne ausklappen konnte. Lexa hingegen musste sich dafür immer noch mit aufgerissenem Mund halb den Kiefer ausrenken.
 
   „Ich finde diese Vampirerotik zutiefst unmoralisch“, sagte sie dann lahm.
 
   „Seit wann bist du so prüde? Überlass das den Elfen. Du musst nicht unbedingt mit jemandem schlafen. Knutschen reicht. Du kannst aber meinetwegen auch in seinen Cocktail spucken oder einfach nur zubeißen. Für Vampir und Opfer läuft es auf dasselbe raus. Das Gefühl entsteht im Kopf und kein Spender erinnert sich danach noch richtig an das, was war.“ Mary grinste, was mit ausgeklapptem Gebiss immer etwas bedrohlich aussah. Selbst für einen anderen Vampir. „Bei uns hat Mutter Natur wirklich ganze Arbeit geleistet…“
 
   „Ich will aber nicht nachts Frischblut jagen.“ Lexa bemerkte selbst wie kleinkinderhaft quengelig sie gerade klang. Dabei wollte sie stark sein und unabhängig. Unabhängig vor allem. Das war es nämlich, was sie am Vampirleben so schätzte.
 
   Mary blieb ernst. „Das hat nichts mit wollen zu tun, Süße. Der Vampir muss jagen. Und er wird dich so lange quälen, bis du nachgibst. Glaub mir, man kann Triebe nicht auf Dauer unterdrücken. Das haben wir alle lernen müssen. Der zölibatäre Lebensstil misslingt bei Vampiren ebenso wie bei Priestern und sorgt hüben wie drüben nur für Verdruss.“
 
   Sie gähnte, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, fuhr sich mit der Zunge prüfend über ihre nun sauber zurückgeklappten Zähne und ging wieder in die Bar.
 
   Lexa hingegen blieb zurück und blinzelte nachdenklich in den Himmel.
 
   Letztens erst hatte sie einen Film gesehen, in dem Reese Witherspoon als entzückende Vampirin nur Ratten gejagt hatte… Lexa schüttelte sich bei dem Gedanken. Ratten beißen ging gar nicht!
 
   Dave behauptete immer, als Werwolf sei es schwieriger, weil Mensch und Wolf sich einen Körper teilen mussten, während Vampire einfach Vampire seien. Aber so einfach war es eben nicht, Vampir zu sein, wenn man Einsamkeit nicht ertrug, sondern Freunde hatte und einen normweltlichen Beruf und … einen Werwolf als Mann.
 
   „Ah, hier bist du. Ganz allein. I’ve missed you.“
 
   „Jetzt nicht mehr.“ Lexa war sich gerade nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war.
 
   Offenbar hatte Dave sich von der Reporterin loseisen können.
 
   Er schlang von hinten seine Arme um sie und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. Bier und Begierde kitzelten an ihrem Ohr vorbei ihre empfindliche Nase.
 
   „Die meisten Girls wollen unbedingt mit auf die Fotos. Du nicht. Why?“
 
   Lexa lehnte sich, schon um durch seine besitzergreifende Umarmung ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, an Daves Schulter. Das fühlte sich aller Zweifel zum Trotz gut und richtig an. 
 
   „Vampiraugen und Blitzlicht vertragen sich nicht“, sagte sie unaufrichtig aber wahrheitsgemäß. „Und ich hatte nicht den Eindruck, dass du bei dieser Reporterin Unterstützung gebraucht hättest.“
 
   Urgs. Das hatte sie nicht sagen wollen. Das klang kleinlich und eifersüchtig. 
 
   „Rebecca?“ Dave lachte. „Das ist eine alte Freundin. Sie hätte gern eine Homestory von uns.“
 
   Das klang gar nicht gut. „Für was für eine Gazette schreibt sie denn?“
 
   „Für den Schattenwelt-Report.“ Lexa konnte geradezu hören, wie Dave grinste. „Rebecca ist, obwohl sie nebenbei noch Freelance für Normwelt-Magazine arbeitet, vor allem Elf. Und als solche ist sie neugierig über uns.“
 
   „Weil ein VW in den Schatten nicht läuft?“ Lexa unterdrückte den Impuls, falsche Grammatik zu korrigieren und versuchte stattdessen, sich ungeschickt zwischen Daves Pranken zu ihm umzudrehen.
 
   „VW?“ Fragend legte Dave den Kopf schief. „Ich habe gar kein Auto.“ Fast klang er italienisch dabei. Jedenfalls war er von ihrem Befreiungsversuch nicht im Mindesten beeindruckt.
 
   „Vau-Wee – Vampir und Werwolf“, betonte Lexa gereizt. 
 
   Vampirkräfte bringen einem gar nichts, wenn man vor einem Werwolf steht. Der bemerkt das noch nicht einmal. „Warum sind nur alle so versessen darauf, uns scheitern zu sehen?“
 
   „Sind sie das?“ Dave trat einen Schritt auf sie zu und drängte sie so gegen die aufgestapelten Getränkekisten in ihrem Rücken. Sanft hob er mit dem Daumen ihr Kinn, bis sie ihm direkt in die Augen sah. 
 
   Sanft, aber entschlossen, sich seiner bei zunehmendem Mond überlegenen Stärke nur zu bewusst. Lexa ärgerte sich, dass sie ihm das schon wieder durchgehen ließ.
 
   „Why so angry“, raunte er ihr zu und brachte dabei sein Gesicht sehr dicht an ihres. „Wenn Vampir und Werwolf scheitern, ist das keine Story. Dog fights cat, das interessiert keinen.“ Inzwischen berührte seine Lippen fast schon die ihren. „Aber wenn sich vertragen, dann gibt das eine Homestory.“
 
   Lexa war sich nicht so sicher. Sie war nie berühmt gewesen und hatte das überhaupt nicht vermisst. „Die wollen doch nur wissen, wie es der Wolf dem Vampir besorgt. Doggie-Style vermutlich.“
 
   Nicht ganz zu Unrecht, denn Jagdtrieb hin und Platzangst her – im Moment war es sehr schwierig, sich nicht ihrem albern flatternden Herzen folgend in Daves Arme zu werfen. Wenn man sich nicht entscheiden kann, ob man sein Gegenüber küssen oder ohrfeigen will, ist es Liebe. Sie lächelte unwillkürlich. Schon der Gedanke an einen Kuss brachte die Härchen auf ihren Armen dazu, sich Daves übermächtiger Präsenz entgegenzurecken. Wenn sie schon kein Blut bekam, wollte sie wenigstens Sex.
 
   „Rebecca ist ein Elf“, wiederholte Dave belustigt. „Elfen sind prüde by nature. Aber wir müssen das nicht machen. Ich dachte nur, so eine Story könnte helfen, als Paar akzeptiert zu werden.“
 
   Lexas Härchen blieben in Stellung, doch auf einmal eher in Alarmbereitschaft. Ihr Verlangen nach einem leidenschaftlichen Kuss erlahmte. In dem Satz schwang mehr mit, als die Worte hergaben. Da war wieder dieses Gefühl, dass Dave etwas verheimlichte.
 
   Dave hatte ihren Argwohn wohl gerochen. Natürlich. Vor einer Werwolf-Nase kann man eben nichts verbergen. Er gab ihr jedenfalls wieder etwas mehr Raum. „Vielleicht hilft es, diese Fragen zu stoppen. Dich stresst das doch auch.“
 
   Lexa kniff die Augen zusammen. Dave strahlte hingebungsvolle Sorge aus. Aber nicht nur. Da war noch etwas, ein kleiner verräterischer Misston in seinen Worten, Farbsprenkel in seiner Aura …
 
   „Das, Dave, stresst mich noch am Wenigsten. Aber ich muss mich erst noch daran gewöhnen, ein Vampir zu sein. Und daran, dass es eine Schattenwelt jenseits der Normwelt gibt, die ich so schon verwirrend genug gefunden habe. Um in beiden leben zu können, muss ich noch viel lernen, was dir selbstverständlich ist. Zum Beispiel, dass Elfen prüde sind. Vampire sind das nämlich nicht.“
 
   „God bless you for that.“ Dave war ihr wieder viel näher, obwohl er sich allenfalls ein paar Zentimeter bewegt hatte. Ihre Lippen berührten sich beim Sprechen. Federleicht … elektrisierend.
 
   „Und wie es ist, mit jemandem zusammenzuleben, muss ich auch erst lernen. Stay with the Pack, das ist ein Werwolfding. Das fiel mir schon nicht leicht, bevor ich auch noch ein eigenbrötlerischer Vampir wurde.“
 
   „Eigenbrötlerisch?“ Dave rollte das Wort über seine plumpe kanadische Zunge, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, was es bedeuten könnte. Vielleicht war das so, es war ja wirklich kein häufiges Wort. Lexa konnte spüren, dass er das Wort mochte, weil es ihres war, und lächelte gerührt.
 
   Ihre Lippen berührten sich wieder.
 
   „Ist eigenbrötlerisch so was wie grumpy?“
 
   Doch so wie Dave sie dann küsste, wollte er die Antwort gar nicht hören.
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Kapitel 3 – Die Konkurrenz
 
   Im Frühjahr folgen auch sonnigen Tagen in München empfindlich frische Nächte. Das räumte schließlich auch ein in der Nähe des Polarkreises geborener Kanadier ein und schlug vor, nach Hause zu gehen.
 
   Als sie in der Bar ihre Jacken holen wollten, war die Presse auf der immerwährenden Jagd nach Sensationen schon weitergezogen. Ron war gerade dabei, in schillernden Farben zu erzählen, wie er sich sein neues Zuhause vorstellte. Lexa, die ein paar Jahre in einer der zahlreichen Münchner Vorstadtgemeinden gelebt hatte, beobachtete Maya nachdenklich. Ob ihre Freundin, ein gebürtiges Schwabinchen, sich an die dortigen Gepflogenheiten gewöhnen würde, statt elegantem Schwabinger Altbau eine Doppelhaushälfte am Rotkäppchenweg mit kleinem Garten?
 
   Doch Maya war glücklich und lachte herzlich über die angesichts der Adresse unausweichlichen Witze. „Unser erster gemeinsamer Film war Rotkäppchen“, verkündete sie. „Das ist ein Omen. Und zwar ein gutes!“
 
   Tatsächlich, so wie sie aus Platzgründen auf Rons Schoß balancierte, den Arm um seinen Nacken gelegt, schien sie sich keinen besseren Ort vorstellen zu können.
 
   Lexa freute sich für ihre Freundin, die mit Ron offenbar glücklich war.
 
   Alex bemerkte sie und rückte brav für Dave beiseite. Seinen Argwohn trug er trotzdem vor sich her wie eine große dunkelgelbe Fahne, hielt sich aber selbst am Rand, von wo aus er vor allem Lexa mit bösen Blicken bedachte. Fehlte nur noch, dass er knurrte. Der bullige Werwolf, der schon mit Maya als Menschenfrau Probleme hatte, verstand einfach nicht, wie sein Idol Dave sich ausgerechnet auf einen Vampir einlassen konnte. Nicht, dass er selbst unter der Fuchtel seiner allzeit dominanten Werwolf-Freundin viel zu sagen gehabt hätte. Lexa bedachte ihn mit ihrem zweitbesten Lächeln, bevor sie Dave demonstrativ in den Nacken küsste.
 
   Alex unterdrückte ein Schaudern, das auch Dave bemerkte. „Was ist?“, fragte er entspannt, während er Lexa zärtlich enger zu sich zog. Ein stilles Versprechen auf kommende Freuden.
 
   „Nichts“, log Alex frech. Er zögerte und funkelte herausfordernd Lexa an. Offenbar konnte er gar nicht anders, als ständig mit ihr in Konkurrenz zu treten. Albern! Lexa lächelte ihm kokett über Daves Schulter zu und freute sich an Alex‘ Unbehagen.
 
   „Aber ganz was anderes“, sagte er dann bedächtig zu Dave, „wann kommen eigentlich deine Großeltern an?“
 
   Dave verspannte sich und diese verstörende Distanz war plötzlich wieder da. Er ließ sie los, trat breitbeinig um den Tisch herum und setzte sich. Auch der Rest des Teams hatte bemerkt, dass es im Raum auf einen Schlag um drei Grad kälter geworden war und beobachtete je nach Alkoholisierungsgrad mehr oder weniger unauffällig Dave. Lexa hatte schon öfter beobachtet, dass die Werewolves geradezu ängstlich auf jede Stimmungsschwankung ihres Trainers reagierten. Wie Kinder auf den Vater – oder besser Welpen auf den Leithund.
 
   Stay with the Pack – Lexa war immer wieder erstaunt, wie tief diese Verpflichtung ging. 
 
   Alex hingegen ignorierte, dass seine Teamkameraden gerade unauffällig von ihm abrückten und erwiderte betont gelassen Daves unheilvollen Blick, während er ihm zuprostete. Sein eigenes Unbehagen verrieten nur seine um den Flaschenhals gepressten Finger, deren Knöchel weiß hervortraten. „Ich bin schon sehr gespannt, endlich deine Großmutter kennenzulernen.“
 
   Dave nickte huldvoll, ließ Alex jedoch keine Sekunde aus den Augen. 
 
   „Dunno“, sagte er dann mit nur dem Hauch eines Grollens in der Stimme. „Irgendwann dieser Tage. Should take a look for myself.“
 
   Alex nickte und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche.
 
   Der Bann schien gebrochen – fürs Erste – doch mit einem Mal war sich Lexa der vielen, auf ihr ruhenden Blicke nur zu bewusst. Was hatte sie denn damit zu tun?
 
   „Deine Großeltern kommen?“ fragte sie daher leichthin, schon um das verlegene Schweigen zu beenden. „Wie nett.“
 
   Das war die falsche Idee gewesen, denn nun flackerte das Unbehagen im Team wieder auf, dieses Mal eindeutig auf sie gerichtet. Lexa grinste lässig, als würde sie das nicht bemerken.
 
   „Ja“, bemerkte Dave ungnädig. „Hast du doch gehört.“
 
   Lexa unterdrückte spontan den Impuls, sich auf ihr Ohr zu klopfen, um seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen. Was hatte sie ihm denn bitte getan, dass er so mit ihr sprach?
 
   „Habe ich“, sagte sie daher betont neutral. „Jetzt. Von Alex.“ Der grinste nun auf seiner Bank wie eine Maus, die eine Katze in den Hundezwinger gelockt hat.
 
   Dave warf ihr einen seltsamen Blick zu, irgendwo zwischen Stolz und Unterwürfigkeit, den Lexa nicht deuten konnte. Das dahinter liegende ausgeprägte Unbehagen dagegen erkannte sie. Nicht jetzt, bitte!
 
   Zögernd rang sich Lexa ein Lächeln ab und nickte schließlich. „Ich freu mich doch auf deine Großeltern“, sagte sie für Alex und all die anderen Lästermäuler. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Maya fragend Ron anstieß, doch der hob nur in einer Ich-weiß-es-auch-nicht-Geste die Arme. Dann eben nicht, dachte sich Lexa, und setzte sich so entschlossen zu Dave an den Tisch, dass Alex und Pete gar nicht anders konnten, als für sie Platz zu machen. 
 
    
 
   Auch auf dem Nachhauseweg schwiegen sie.
 
   Der Plan, den Abend leidenschaftlich ausklingen zu lassen, war in weite Ferne gerückt.
 
   Dave ging zwar neben ihr, doch er hätte genauso gut durch die kanadischen Wälder streifen können. Mit weit ausholenden federnden Sportlerschritten nahm er tief in Gedanken versunken von der Bushaltestelle aus die Abkürzung durch den nächtlichen Friedhof, wie selbstverständlich davon ausgehend, dass Lexa ihm in ihren High Heels gehorsam hinterhertrippeln würde.
 
   Würde sie. Aber nicht weil sie ihm folgte – das nicht! – sondern weil es ihr Weg durch den Friedhof zu ihrem Zuhause war, das er irgendwie zu seiner Wolfshöhle gemacht hatte.
 
   Unauffällig schielte sie zu ihm hinüber, versuchte seine Stimmung zu erfassen. Blaurot. Er war bedrückt, unerklärlich wütend und irgendwie war sie von den beiden um die Vorherrschaft streitenden Emotionen betroffen. Lexa unterdrückte eine wütende Bemerkung.
 
   Sie hätte es gar nicht so schlimm gefunden, dass er ihr noch nicht gesagt hatte, dass seine Großeltern nach München kamen. Er hätte ihr gewiss rechtzeitig mitgeteilt, wann sie sich zum Kaffeekränzchen einzufinden hatten, damit Lexa sich im wahrsten Wortsinne beschnüffeln lassen konnte. Das war doch keine große Sache. Sie waren schließlich aus dem Alter heraus, indem man die Erlaubnis der Familie einholen musste, um sich mit seiner Freundin zu treffen.
 
   Aber da war die Reaktion der Werewolves gewesen. Die fragenden Blicke, die Lexa nicht zu deuten wusste, die aber zweifelsfrei ihr gegolten hatten.
 
   Hätte er ihr doch etwas zu sagen gehabt? Etwas, das sie logischerweise nicht wusste, weil er es ihr eben nicht gesagt hatte?
 
   Diese ganzen ungeschriebenen Schattenregeln gingen ihr auf die Nerven. Elfen waren also prüde? Sorry, dass sie das nicht wusste. Wie sollte sie Dave nur begreiflich machen, dass sie noch viel weniger von den Schatten wusste als sein Team und dass eben auch nicht alles in ihrem Handbuch stand? 
 
   Für seine Jungs gab Dave den Coach in allen Lebenslagen, aber Lexas Fragen beantwortete er möglichst knapp. Dave hatte irgendwann zu Beginn ihrer Beziehung gesagt, er könne keinen Vampir anlernen und dann dafür gesorgt, dass Herbert ihr half. Aber das allein war es nicht, wie sie mit einem kleinen bisschen Eifersucht feststellte, und Herbert war ja tot. 
 
   Manchmal hatte sie Angst, Dave sei es peinlich, wie wenig sie wusste. Ihr war es jedenfalls inzwischen unangenehm, ihn überhaupt noch etwas außer der Uhrzeit zu fragen. Sie wollte nicht wie so ein Hühnchen aus Mayas dummen Filmen wirken, das schon Hilfe brauchte, um eine Pfütze zu überqueren. Aber genau so kam sie sich vor!
 
   Da Lexa auf den Kieswegen zwischen den Schatten der alten Grabsteine hindurch vorsichtig sein musste, wenn sie ihre Absätze nicht völlig ruinieren wollte, hatte Dave inzwischen einen stattlichen Vorsprung.
 
   Gleich kamen sie an die Stelle, wo er ihr letzten Herbst gegen ein paar Junkies geholfen hatte. Oder vielmehr diese davor bewahrt hatte, von einem Vampir gebissen zu werden. Damals hatte sie ihn das erste Mal in seiner Wolfsform gesehen. Damals war er auch vor ihr davon gelaufen. So wie jetzt. Sie seufzte.
 
   Da hatte sie ihren Freiraum! Wie bestellt. Doch die Distanz verschaffte ihr kein Wohlbehagen, sondern das hässliche Gefühl von Verlassenheit.
 
   „Dave“, rief sie also über alle Einwände ihres verletzten Stolzes hinweg. „Warte bitte.“
 
   Irritiert sah Dave sich um und blieb gehorsam stehen. Er lächelte sogar, als sie unbeholfen stakkatostöckelnd zu ihm aufschloss und die hässliche rotblaue Wolke verblasste in der Nacht.
 
   Um nicht wieder abgehängt zu werden, hakte sich Lexa einfach bei Dave ein.
 
   „Sorry“, murmelte Dave, als sie gemeinsam weitergingen. „Dein Eigenbrot scheint ansteckend.“
 
   Statt einer Antwort lehnte Lexa nur ihren Kopf gegen seine Schulter und tauchte in sein herbes Aftershave ein. Sie liebte diesen Geruch nach Holz und Tabak und Leder und Abenteuer, weil er so wunderbar zu ihm passte. Dave entspannte sich. Dann entzog er ihr seinen Arm, aber nur um ihn ihr um die Schultern legen zu können. Plötzlich waren sie sich wieder sehr nah und dieses Mal fühlte es sich richtig an.
 
   Trotzig schlang sie ihren Arm um seine Hüfte. Daves Großeltern konnten wie seine dummen Werwölfe bis zum Morgen warten. Diese Nacht verlangte nicht nach heißen Küssen, sondern nach hingebungsvollem Kuscheln.
 
   Ein Vampir mochte allein zur Höchstform auflaufen, grübelte Lexa, als sie ihre Wohnungstür aufschloss, aber ein Werwolf braucht eben ein Rudel. 
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Kapitel 4 – Was soll das?
 
   „Du musst Dave verstehen“, verkündete Maya am nächsten Morgen, als Lexa sie für ihre traditionelle Kaffeepause in ihrem Labor besuchte.
 
   Dieses Ritual pflegten sie, seit sie am selben Tag in der Klinik angefangen hatten, und es hatte mit leichten Variationen auch Lexas Vampirifizierung überlebt.
 
   „Hmhmhm“, sagte Lexa in allerbester Mick-Manier, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. 
 
   Sie hatte eine wundervoll harmonische Nacht mit Dave verbracht, der eng an sie geschmiegt mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen war. Und während Lexa die halbe Nacht wach gelegen war, nur um Dave beim Schlafen zuzuschauen, waren alle Gedanken, ihn je zu verlassen, plötzlich verschwunden.
 
   „Daves Großeltern sind einflussreiche Persönlichkeiten.“
 
   „Und wenn sein Opa der Präsident der Vereinigten Staaten wäre“, brummte Lexa, die gar nicht mehr an die beiden alten Wölfe gedacht hatte. „Was hat das mit mir zu tun?“
 
   „Dave hat also noch nicht mit dir geredet“, bemerkte Maya nach einem kurzen Zögern und goss sich eine große Tasse Kaffee ein, die Lexa leider versagt blieb. Koffein war für Vampire äußerst unbekömmlich und so begnügte Lexa sich lustlos mit einem Früchtetee und neidvollen Blicken.
 
   „Ron meint, Dave sei wegen seiner Großeltern sehr besorgt.“
 
   „Was soll das“, fragte Lexa vom ernsten Tonfall ihrer Freundin nun doch alarmiert. „Er ist mehr oder weniger bei ihnen aufgewachsen und erzählt viel von seinem Großvater, der ihn oft mit auf die Jagd genommen hat. Auch bei Vollmond. Wo liegt das Problem?“
 
   Maya sah sie nicht an, sondern rührte nur umständlich in ihrem Kaffee.
 
   So sah Lexa auf der Suche nach Antworten in ihre leere Teetasse. Abergläubische Menschen lesen ja aus Kaffeesatz, aber Lexa war nicht abergläubisch. Deshalb betrachtete sie auch nur zum Spaß die Ränder ihrer Tasse. Mit etwas Fantasie waren hier eindeutig Vampirzähne am Innenrand zu erkennen. Blutrot – so wie es sich gehörte. Direkt über einem krakeligen Fragezeichen am Tassenboden.
 
   „Du meinst“, sagte Lexa deshalb, „es liegt an mir? Dave hat ihnen noch gar nichts von mir erzählt? Aber warum? Ich bin entzückend!“
 
   „Meistens.“
 
   „Egal. Dann sagt er es ihnen eben jetzt. Da ist es vielleicht gar nicht schlecht, wenn sie gleich sehen, dass Vampire nicht beißen. Wenn auf den Schock unmittelbare Entwarnung folgt …“
 
   „Lexa, so einfach ist das nicht. Ron sagt, Daves Großeltern seien Hardliner, sehr traditionsbewusste Werwölfe, die schon gegen diese Mode sind, sich Hunde- statt Wolfsgestalt zuzulegen.“
 
   „Das stört Dave ja auch nicht…“, rief Lexa triumphierend. 
 
   Maya schüttelte den Kopf. „Ein Husky ist ja wirklich sehr nah am Wolf.“
 
   „Na, wenn sie gegen diese Wermöpse sind, verstehe ich das durchaus. Da hatte ich auch Schwierigkeiten und mich geht es noch nicht einmal etwas an.“ 
 
   „Du bist ein Vampir, das ist selbst für aufgeschlossenere Werwölfe ein ziemlicher Skandal. Ron jedenfalls ist heilfroh, dass er in seiner Familie seit Generationen der erste ist, bei dem sich der Werwolf wieder durchsetzt. Seine Eltern waren heilfroh, als er so was Langweiliges wie mich mit nach Hause gebracht hat.“
 
   „Langweilig? Das denken sie auch nur, weil sie dich nicht kennen. Aber warum soll das bei mir anders sein“, winkte Lexa ab. „Erstens bin ich ein ganz zahmer Vampir, ein Vampirchen allenfalls. Und Zweitens: Wenn es noch nie vorgekommen wäre, woher wissen dann alle, dass es schwierig ist?“
 
   „Dave ist nicht irgendein Werwolf“, gab Maya sanft zu bedenken. „Seine Familie ist überaus einflussreich und will es auch bleiben. Da wird ein normales schwierig schnell zu einem unmöglich.“
 
   Lexa hatte das Gefühl, als wäre ihr gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden.
 
   „Was soll das?“, fragte sie erneut. „Du hast gestern noch ganz anders geklungen. Glaubst du jetzt auch nicht mehr an uns?“
 
   Maya ergriff Lexas Hand und drückte sie fest. „Aber natürlich, doch ich bin leider nicht Daves Oma! Ich wollte dich nur warnen, weil unter Werwölfen die Familie eben in Liebesdingen mehr Mitspracherechte beansprucht, als zwei emanzipierte Damen wie wir es erwarten würden.“
 
   Da sie ihren Tee geleert hatte und Maya nicht zu widersprechen war, ging Lexa wieder zurück in ihr Zimmer und griff nach der Cardio-Übung mit dem nächsten Patienten nachdenklich zu ihrem Handbuch, das unter Kapitel 13 auch die Beziehungen der verschiedenen realisierungsfernen Spezies untereinander behandelte. Da der Vampires Guide in einem altertümlichen, sehr anstrengend zu lesendem Englisch geschrieben war, hatte Lexa sich diese hinteren Kapitel über andere Aspekte der Schattenwelt bisher gespart. Da Dave sich auskannte, hatte sie das für nicht so wichtig gehalten. Davon war sie nun nicht mehr überzeugt.
 
   Doch noch bevor sich Lexa über den richtigen Umgang mit Daves Familie oder dem Ausmaß ihrer Prominenz informieren konnte, klopfte es.
 
   Stirnrunzelnd sah Lexa auf ihren Terminplan. Sie hatte doch noch zwanzig Minuten bis zu ihrem nächsten Patienten.
 
   „Ja bitte?“
 
   „Servus“, sagte ihr Gast und umarmte sie zur Begrüßung herzlich.
 
   „Christian“, staunte Lexa. „Was tust du denn hier?“
 
   „Mich treibt die Sehnsucht zu meiner Super-Ex, meiner einzig wahren Liebe.“ 
 
   „Lügner!“ 
 
   Christian war überhaupt nicht beleidigt, sondern drückte sie fest an sich. „Darauf stehst du doch! Dann kannst du mich entlarven und fühlst dich überlegen.“
 
   „Wie konnte ich dich nur verlassen“, lachte Lexa. Einen so gut aussehenden, charmanten Beamten mit allerbesten Aussichten auf eine steile Karriere bekam frau ja nicht alle Tage. Trotzdem schob sie ihn von sich. Sanft, aber mit dem Nachdruck, den ihre Vampirkräfte gewährten.
 
   „Spaß beiseite.“ Christian, das clevere Kerlchen, verstand das Zeichen. „Ich bin natürlich dienstlich hier. Ein Werwolf wurde in eine Schlägerei verwickelt und aufgrund der Verletzungen der Beteiligten war ein Eingreifen der S.E. Schatten erforderlich.“
 
   Zuverlässig erinnerte sie Christian spätestens nach zehn Minuten wieder daran, dass er nur für seine Karriere lebte und in dieser Hinsicht ein unerträglicher Egozentriker war.
 
   „Das klingt schon viel mehr nach dir“, erklärte Lexa resigniert und ließ sich wieder in ihren Bürostuhl fallen. „Allerdings erklärt das nicht, weshalb du hier aufkreuzt. Bei mir ist niemand mit Biss- und Kratzspuren.“
 
   „Den Fall habe ich natürlich schon längst geklärt“, sagte Christian mit der ihm eigenen Bescheidenheit und setzte sich auf ihre Therapieliege. „Aber da ich schon mal da bin, dachte ich, du hast Lust auf etwas Nostalgie.“
 
   Lexa warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Die Bemerkung war einerseits aus dem Munde des Exfreundes definitiv mehrdeutig, andererseits hatte auch Christians Leben tatsächlich mit ihrer Vampirifizierung eine dramatische Wendung genommen. Er hatte Lexa geholfen, Baghira unschädlich zu machen und war seither – nicht zuletzt dank Lexas Fürsprache – Leiter der S.E. Schatten, jener Spezialeinheit, die für die Ermittlung sämtlicher Straftaten verantwortlich war, an der in irgendeiner Form Mitglieder der Schattenwelt beteiligt waren – Paranormale, wie sie im Jargon des Bundesnachrichtendienstes und des Bundesamts für magische Wesen genannt wurden.
 
   Damit hatte sie ihrem karrierehungrigen Ex-Geliebten seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt und zugleich dem Rat der Schattenwelt einen fähigen Mann vermittelt, der sich in beiden Welten gut zurechtfinden sollte. 
 
   „Nostalgie ist ein dehnbarer Begriff“, bemerkte sie daher vorsichtig.
 
   „Ich verdanke dir so viel“, sagte Christian schlicht. „Und ich denke oft an dich und frage mich, wie es dir so geht. Mit deiner Vampirifizierung, meine ich … und mit deiner Beziehung zu David Finn.“
 
   „Ist das jetzt persönlich oder dienstlich motiviertes Interesse“, fragte Lexa noch argwöhnischer. Beides konnte sie sich gut vorstellen. Christian hätte sie nach ihrem überstandenen Abenteuer gerne zurückgehabt, doch da hatte sich ihr Herz bereits für Dave entschieden.
 
   „Was wäre dir denn lieber?“ Ein breites Grinsen stahl sich auf Christians Gesicht, das sie böse an Grizzlys Miene erinnerte, wenn sie Grillhähnchen mit nach Hause brachte, der einzigen Form Vogel, die ihr notorisch fauler Kater je jagen würde.
 
   Lexa ärgerte sich mehr über sich als über Christian. 
 
   Offenbar stand sie auf den überheblichen, selbstverliebten Typ Mann. Schön blöd!
 
   „Kommt drauf an“, wich sie daher aus. „So pauschal kann ich das nicht sagen. Wäre dein dienstliches Interesse allgemeiner Natur oder eher speziell für deine Ermittlungen? Steht zu besorgen, dass die Zombies aufgeschreckt werden?“
 
   „Persönliche Interessen schließt du also aus?“, grinste Christian. „Die Ermittlungen waren für mich nicht weiter schwierig. Die Schreibarbeit übernimmt Anatol, mein Assistent. Elfen wie er sind die geborenen Diplomaten. Du solltest mal seine Berichte lesen, großes Kino. Wenn, dann geht es mir darum, dass die Normwelt weiter friedlich bleibt, wobei ich es nicht mag, wenn du von unseren Mitmenschen als Zombies sprichst.“ 
 
   „Komm zum Punkt“, forderte Lexa ungeduldig, „der nächste Patient kommt gleich.“
 
   „Nächste Woche beginnt hier auf dem Messegelände der Schattenweltkongress.“
 
   „Zeitgleich mit den Medienfachtagen? Wie geschickt…“
 
   Christians Blick ließ Lexa innehalten. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie eng die Schatten mit der Normwelt verwoben waren.
 
   „Nein“, sagte sie daher. „Die Medienfachtage sind eigentlich der Schattenweltkongress. Klar, da können sich die informationsversessenen Elfen in aller Öffentlichkeit mit den Social Media Wölfen und ihren vampirischen Beratern treffen, obendrein alle Freunde einladen, wilde Partys feiern und keiner wird auch nur im geringsten Argwohn schöpfen.“
 
   „Genau“, lobte Christian, als wüsste der von solchen Zusammenhängen seit Ewigkeiten, „und da könnte ich in der Tat Unterstützung brauchen. Bevorzugt von einem ebenso klugen wie charmanten Wesen, das sich in Licht und Schatten gleichermaßen zu benehmen weiß.“
 
   Lexa lachte. „Da kommst du zu mir? Ich bin, wie du gewiss nicht vergessen hast, die Queen des Fettnäpfchenwetthüpfens – und zwar unabhängig von Uhrzeit und Lichtverhältnissen.“
 
   „Den Vampirmordfall hast du sensationell geschickt an der Aufmerksamkeit der Medien vorbeigesteuert.“
 
   „Da war ich auch persönlich betroffen“, sagte Lexa schnell. Sie hatte letztlich Baghira einen ehrenvollen Tod ermöglicht und dafür Christian schamlos benutzt – was er bis heute nicht ahnte.
 
   „Lass dich doch loben.“ Christians Lächeln endete dort, wo seine Ohren eine natürliche Grenze bildeten. Offenbar hatte der Kerl einen Plan und glaubte, dass er aufging.
 
   „Du klingst schon selbst wie ein Zombie“, sagte sie daher betont abfällig. „Du existierst nur noch für deinen Job und merkst gar nicht, dass du darüber längst aufgehört hast, zu leben.“
 
   „Du warst es doch, die mir rein dienstliche Motive unterstellt hat.“ Das Grinsen verschwand und wich verletzter Zuneigung, die Lexa entgegen aller Vorsätze berührte. So ganz hatten sie wohl beide vergangene Gefühle nicht vergessen.
 
   „Ich hätte gern deine Unterstützung für den Kongress. Als mein Vampire Guide.“ Er rutschte von der Liege und kam zu ihr. Lexa sah aus ihrem Sessel abwartend zu ihm auf.
 
   „Es gibt so viel, was ich noch nicht über die Schattenwelt weiß.“ Langsam ging Christian vor ihr in die Hocke und ergriff ihre Hände. „So vieles, das ich mir nicht einmal vorstellen kann, obwohl die Schattengänger es für völlig selbstverständlich halten.“
 
   „Was willst du dann von mir?“, fragte Lexa, die das sehr gut nachfühlen konnte. „Ich kenne mich doch selbst nicht aus. Ohne Mary wäre ich verloren. Oder ohne Dave.“ 
 
   Lexa hatte das dringende Bedürfnis, hier und jetzt auf Dave hinzuweisen. Tatsächlich verstärkte sich für einen eifersüchtigen Herzschlag der Druck um ihre Hand.
 
   Sie versuchte, sachlich zu bleiben. „Frag doch Karel, der besorgt dir mit einem Schnippen hundert bessere Lehrer.“
 
   „Ich war nie für Theorie“, gab Christian zu bedenken. „Ich muss etwas von dem verstehen, was man mir erzählt. Darum will ich einen Practice Guide, jemand, der mir zeigt, wie es sich in den Schatten anfühlt oder wenigstens an ihrem Rande. Jemand, dem ich vertrauen kann.“
 
   Lexa starrte wie gebannt auf ihre Hände. „Was stellst du dir denn vor“, fragte sie. „Du bist doch nicht hier, nur damit ein hübsches Mädel dir am Buffet zur Seite steht?“
 
   „Würde Dave das denn erlauben?“
 
   „Ich bin nicht sein Eigentum“, betonte Lexa lässig. „Aber selbst einer weniger selbstbewussten Gefährtin würde Dave nicht vorschreiben, was sie auf ihr Tellerchen packt.“
 
   Christians Blick suchte ihre Augen. „Seltsam, dass du gerade jetzt aufs Essen zu sprechen kommst“, sagte er dann. „Ich will euch besser verstehen. Ich will, dass du mich beißt.“
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Kapitel 5 – Mr. Wichtig
 
   Als Lexa nach Hause kam, schlug ihr der verführerische Duft eines englisch gebratenen Steaks entgegen. Das verräterische Ziehen in ihrem Oberkiefer wurde von einem deutlichen Rumpeln aus der Magengegend begleitet, denn natürlich hatte sie Christians durch und durch unmoralisches Angebot empört abgelehnt.
 
   „Vampy?“
 
   Lexa rollte mit den Augen. Sie mochten den Kosenamen nicht, aber sie mochte, wie Dave ihn benutzte.
 
   „Ja“, rief sie deshalb, zog Jacke und Schuhe aus und trat in die in dichten Dampf gehüllte Küche, in der Dave mit einer lustigen Wolfsgrillschürze, die ihm seine Jungs geschenkt hatten, mit einer Pfanne hantierte.
 
   „Lust auf ein bloody Ribeye Steak“, fragte er, während er sie zärtlich auf die Wange küsste. 
 
   „Ist Schnee kalt“, erwiderte Lexa, ging an den Kühlschrank und genehmigte sich erst mal einen großen Schluck Milch.
 
   „That’s my girl“, grinste Dave und ließ die Pfanne zischen. „Für dich mache ich ein Canadian Special Steak. Du wirst staunen.“
 
   „Riecht schon mal super“, räumte Lexa ein und nahm auf der Küchenbank Platz. „Was ist daran denn so speziell?“
 
   „Well“, sagte Dave. „Zum Start, das Steak kommt in eine forged pan, mit ein wenig Öl, really hot. Ist es crispy angebraten, nimmst du Gas raus und gibst Butter mit Kräutern, Salt, Pepper, Rosmarin, Knoblauch dazu – oder in deinem Fall no Knoblauch. Lass dem Steak Zeit, die Aromen anzunehmen. Smell and taste, you see? Ich gieße die Butter steady über das Steak. If you like it bloody, don’t wait too long und nimm keine zu dünne Scheibe.“
 
   „Ah“, sagte Lexa und leckte sich unwillkürlich die Lippen.
 
   „Bevor du es kriegst, darf das Steak noch in den Ofen, a few minutes zum Ausruhen, 70°C. Nicht auf einen Teller, sondern auf einen Rost, save from it’s juice, you see?“
 
   „Red nicht, mach!“, knurrte Lexa, doch Dave lachte nur.
 
   Später, als sie einträchtig vor ihren leer geputzten Tellern saßen, sah Lexa satt und zufrieden ihrem Kater dabei zu, wie er auf der Friedhofsmauer vor dem Küchenfenster eine drahtige schwarze Katze beschnupperte. Offenbar konnte auch ein kastrierter Kater eine Freundin haben. Das freute sie für Grizzly und auch für sich, denn außer seinen Essensgewohnheiten wusste sie eigentlich ziemlich wenig von ihrem Kater.
 
   „Lexa?“
 
   Etwas in Daves Stimme ließ Lexa aufhorchen. Was lag ihm auf dem Herzen?
 
   Im Dunkel der Küche konnte sie selbst mit Vampiraugen seine Miene nicht recht deuten. Der Schatten, den seine Nase warf, verhinderte das. „Warum hast du so eine große Nase, Wolf“, neckte sie ihn.
 
   Dave lachte leise, doch sein Gesicht blieb im Schatten. „Damit ich dich besser riechen kann, Rotkäppchen.“
 
   Es klingt lustig, wenn ein kanadischer Holzfäller deutsche Märchen zitiert.
 
   „Du lachst, aber ich mag eure Fairytales, mit all den Wölfen.“
 
   „Obwohl sie darin so schlecht wegkommen“, fragte Lexa.
 
   Dave zuckte die Schultern. „Unsere Public Relation konnte sich nie mit der von den Elfen messen. Reality bites.“
 
   Wieder schwiegen sie. Dave musste sich offenbar an sein Anliegen erst heranpirschen.
 
   Grizzly hatte draußen die kleine Schwarze offenbar erfolgreich umworben, denn nach ausgiebigem Sich-gegenseitig-umkreisen lagen sie nun einträchtig auf der Friedhofsmauer und beobachteten die Nacht.
 
   „Du hast morgen keinen Dienst, oder?“
 
   „Hm?“ Lexa riss sich von der Katzenidylle vor dem Fenster los. „Nein, wieso?“
 
   „Well“, brummte Dave. „Ich möchte dich meinen Großeltern vorstellen, morgen.“
 
   Das klang nun zu beiläufig. 
 
   Daves Gesicht war immer noch im Schatten, aber Lexa konnte seine Anspannung sehen, die ihn wie nervöse Schlangen umkreiste. Was beunruhigte ihn dabei so sehr?
 
   „Klar“, sagte sie daher und lächelte. „Wann kommen sie? Soll ich was einkaufen?“
 
   Dave stutzte. „No, not necessary.“ Er klang irritiert. „Certainly, wir besuchen sie. Sie haben ein Haus gemietet, im Wald, bei Hofolding.“
 
   Unwillkürlich grinste Lexa. Es klang immer sehr lustig, wenn Dave sich an diesen urbayerischen Ortsbezeichnungen versuchte. „Hof-ol-ding“, sagte sie. „Lang-kurz-lang. Warum wohnen sie so weit außerhalb?“
 
   Dave lehnte sich nach vorn und ergriff ihre Hand. Die Anspannung wich. „Hofolding“, wiederholte er ein wenig richtiger. „Das ist nicht weit nach Canadian Standards. Sie sind Wald gewohnt. Die City ist ihnen zu noisy.“
 
   Lexa legte nun ihre andere Hand auf die seine. „Dann fahren wir eben in den Wald zur Großmutter, damit der Wolf sein Rotkäppchen vorstellt.“
 
   Lachend hob nun Dave seine andere Hand, doch statt sie auf die ihre zu legen, strich er ihr sanft über die Wange. Überzeugt schien er nicht, die Anspannung kam zurück, aber dieses Mal umwaberte sie nicht ihn, sondern Lexa. Als würde er sich nicht mehr wegen ihr sorgen, sondern um sie. „Unterschätz meine Grandma nicht. Sie weiß, was sie will und how to get it. Du solltest wissen, sie erwartet Gehorsam in an old-fashioned manner.“
 
   Das klang spannend. Doch bevor Lexa eine Frage formulieren konnte, stand Dave auf und trat ans Küchenfenster, augenscheinlich fasziniert von der Katzenidylle draußen. 
 
   Ihr lag ein Scherz über Kitty-Content auf den Lippen, doch mit einem Blick zu ihrem Freund schwieg sie verwirrt.
 
   Im Augenblick war der Wolf so stark, dass er den Mensch fast völlig überlagerte. Sie hatte Dave selten so gesehen. Eigentlich nur einmal und da war er in der Kampfform des Werwolfs unterwegs gewesen. In dieser Stimmung, hatte sie gelesen, war ein Werwolf gefährlich. Musste sie sich vor ihm fürchten? Jedenfalls schien er sie und ihr Gespräch für den Augenblick vergessen zu haben, völlig fasziniert von den beiden auf der Mauer aneinander gekuschelten Katzen.
 
   „Looks so simple“, raunte er schließlich selbst für Lexas feines Gehör kaum hörbar. „Thank you, my love.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen war das Bett neben ihr unberührt. Kater und Wolf fehlten.
 
   Lexa blinzelte irritiert, sah dann auf den Wecker, stellte fest, dass es für sie relativ früh war und schlug ihre Decke zurück.
 
   In der Küche fand sie Grizzly mit vorwurfsvoller Miene auf seinem Platz am Fenster thronend und Dave, der gerade im Küchenkasten nach Katzenfutter suchte.
 
   „Beeil dich lieber, hier hat wer Hunger.“ Lexa nahm Grizzly auf den Arm und knuddelte ihn ungeachtet seiner Proteste. Ihrem Kater war die Vorstellung, als Schmusekätzchen zu gelten, einfach unerträglich. Der ungekrönte König des alten Ostfriedhofs wurde nicht geknuddelt!
 
   „Jetzt hab dich nicht so, bei der schwarzen Schönheit gestern warst du etwas Nähe durchaus aufgeschlossen.“
 
   Als Dave den Katzennapf auf den Boden vor die Heizung stellte, wrestelte Grizzly sich trotzdem aus ihrer Umarmung und stürzte sich auf sein Frühstück. Liebe macht hungrig.
 
   Während Lexa sich Rooibos-Tee aufbrühte, lief Dave unruhig in der Wohnung herum.
 
   „Hast du Flöhe im Pelz?“, spottete sie und goss auch Dave eine Tasse ein. „Der Ungezieferpuder ist im Badschrank.“
 
   „Thanks. Wie fürsorglich, Vampy.“
 
   Dave schüttelte sich, bevor er sich setzte und den Tee entgegennahm.
 
   Lexa lächelte schief und vergrub ihre Nase in ihrer dampfenden Tasse.
 
   My Love hätte ihr besser gefallen, aber das sagte sie ihm lieber nicht. So hatte er sie noch nie genannt und sie war sich nicht sicher, ob ihm gestern Abend überhaupt bewusst gewesen war, dass er laut gesprochen hatte.
 
   „Wann willst du denn deine Großeltern besuchen“, fragte sie stattdessen.
 
   „At evening“, antwortete Dave sogleich. „So kann ich dir noch von ihnen erzählen. Sie sind busy untertags. Viele Termine, auch vor dem Kongress.“
 
   „Ach, sie nehmen am Schattenweltkongress teil? Wundert mich eigentlich nicht.“
 
   „Du kennst den Kongress“, fragte Dave erstaunt. „Mary hatte ihn total vergessen.“
 
   „Mag sein, aber Christian erzählte davon, als er mich gestern in der Klinik besucht hat.“
 
   „Christian?“, grollte Dave und setzte seine Tasse ab. „Dein Super-Cop?“
 
   „Ja, der“, erklärte Lexa fest. „Auch wenn er nicht mein Super-Cop ist.“
 
   „However!“ Dave wirkte gefasst, aber Lexa sah wie verärgert er war. Warum denn nun schon wieder? Wegen Christian? Na da musste der Herr Werwolf jetzt durch. 
 
   „Und was wollte Mr. Wichtig im Hospital von dir? Some kind of massage?“
 
   „Und wenn es so wäre? Das ist immerhin mein Job, falls du das vergessen hast, was ich nicht glaube, denn immerhin hättest du ja gern, dass ich künftig dein ganzes verlaustes Wolfsrudel kraule!“
 
   „Das ist doch etwas komplett anderes“, widersprach Dave, von Lexas Ausbruch nicht im Mindesten beeindruckt. „That’s the Pack...“
 
   „Oh, komm mir jetzt nicht mit diesem Stay with the Pack! Ich kann’s nicht mehr hören. Übrigens ist es dein Pack und nicht meins, wie dein Pack zu betonen nicht müde wird!“
 
   „Das werden sie akzeptieren müssen“, erklärte Dave, der den Trick mit dem gesträubten Fell irgendwie auch in Menschengestalt gut hinbekam. „Du bist mein …“
 
   „Nein“, unterbrach Lexa unvorsichtigerweise zornig, bevor sie erfahren hatte, sein was sie eigentlich sein sollte. „Ich gehöre niemandem, wenn ich das nicht will, und brauche auch keine Werewolves-Ehrenmitgliedschaft gnadenhalber. Ich habe mein eigenes Rudel! Maya und Mick und Grizzly und irgendwie eben auch Christian.“
 
   Sie sah wie Dave den Mund verzog und setzte versöhnlich nach: „Wenngleich Letzteren nur unter nostalgischen Aspekten.“
 
   Das Friedensangebot ignorierte Dave leider völlig. „Nostalgie? Do you think I’m blind and stupid? Nostalgie! Nennt man das so, weil Retro in ist? Ist der Super-Cop dann dein Vintage-Lover?“
 
   „Hallo?“ Lexa versuchte Dave zu beschwichtigen. Drei Tage vor Vollmond war es nicht schlau, ihn so zu reizen. Es war eigentlich außerordentlich dämlich! Wenn Dave die Beherrschung verlor, hätte sie der Kampfform eines Werwolfs herzlich wenig entgegenzusetzen. „Jetzt komm mal wieder runter. Da gibt es nichts, weswegen du eifersüchtig sein müsstest. Christian liebt seinen Job und dem allein ist er treu. Und genauso halte ich es übrigens mit dir!“
 
   Dave war aufgesprungen und ans Fenster gegangen, weshalb Grizzly ganz entgegen seiner Gewohnheit seine Mahlzeit unterbrochen und sich unter das alte Küchenbuffet geflüchtet hatte. Dave dagegen starrte mit geballten Fäusten auf den Friedhof, dessen gelassene Endgültigkeit jedes Problem relativieren sollte.
 
   „You drive me crazy“, grollte der Wolf schließlich. „Ich habe nicht vergessen, wie du mich ins Bad gesperrt hast, um mit Baghira diese Christian-Superhero-Show abzuziehen.“
 
   „Show! Exakt das war es, und zwar damit du keinen Ärger kriegst, weil ein Werwolf einen Vampir halb totgeschlagen und so fast einen Zombiealarm ausgelöst hätte. Dass Christian dabei einen guten Auftritt bekam, war dem Umstand geschuldet, dass er sonst nicht mitgespielt und Karel mich womöglich gleich mitentsorgt hätte.“
 
   „I see“, knurrte Dave unversöhnlich. „Und das hast alles du allein entschieden, nicht wahr?“
 
   „Ja, weil du keinen besseren Plan hattest, falls du das vergessen hast.“
 
   „Soll ich jetzt Mitleid haben? Du hörst doch never ever auf einen Vorschlag von mir“
 
   „Nein“, rief Lexa, bezog das allerdings auf den ersten Teil. 
 
   „Natürlich, was soll ein Werwolf auch einem cleveren Vampir raten“, höhnte Dave, bevor Lexa weitersprechen konnte. „Du hast du dich ja dann sehr willig von Super-Cop Christian vor aller Welt trösten lassen!“
 
   So wie Dave das sagte, klang das irgendwie unanständig. Lexa hätte deshalb gern darauf hingewiesen, dass man schon ein bisschen Zuspruch verdient hat, wenn zur Verhinderung der eigenen Vergewaltigung ein geisteskranker Vampir im eigenen Schlafzimmer erschossen wird. Oder dass sie, bevor Christian sie ganz unschuldig in den Arm nehmen wollte, ins Fell eines gewissen, offenbar sehr vergesslichen Huskys geheult hatte. Oder auch, dass Christian überdies alsbald von der herbei geeilten Maya beim Trösten abgelöst worden war.
 
   Doch das ging nicht, denn bis Lexa sich all das zurechtgelegt hatte, war Dave dem Scheppern der Haustür zufolge, bereits zornig aus der Wohnung gestürmt.
 
   „Und wieder hat sich der Vampir erfolgreich ein Stück Privatsphäre erkämpft“, bemerkte Lexa in Richtung Küchenbuffet. „Ich verstehe nur nicht, warum sich das schon wieder so armselig anfühlt.“
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Kapitel 6 – Haus am See
 
   Hofolding klang weiter als es war. 
 
   Einer der vielen Vorteile Münchens ist, dass man sich quasi sofort nach Verlassen der Stadtgrenze auf dem Land befindet. 
 
   Das war, wie Christian ihr anvertraut hatte, ein guter Grund dafür, dass viele europäische Schattenweltveranstaltungen hier abgehalten wurden. Die Kombination aus Großflughafen, Großstadt und ländlicher Idylle war ja auch einzigartig. 
 
   Doch den patriotischen Gedanken behielt Lexa lieber für sich, während sie gehorsam nach Daves Weisungen ihren Wagen über die Autobahn nach Süden steuerte. Auch wenn sie Stimmungsschwankungen nicht mit der Präzision einer Werwolf-Nase wahrnehmen konnte, war ihr bewusst, wie nervös Dave unter der geübt lässigen Fassade war. Wie bei dem Spiel gegen den direkten Konkurrenten um den Aufstiegsplatz vor einigen Wochen. Fast als hätte er Angst vor seiner Großmutter. 
 
   „Wird schon schief gehen“, erklärte sie mit einem prüfenden Blick in den Rückspiegel. Lexa hatte sich mit ihrem Aussehen viel Mühe gegeben und war mit dem Ergebnis zufrieden. Sie trug genau genug Makeup, um gepflegt, aber nicht zu aufgebrezelt auszusehen, und wirkte mit ihrem schwarzen Hosenanzug und dem beigen Pulli hinreichend seriös. Selbst Dave hatte kurz gelächelt als sie aus dem Bad gekommen war.
 
   „Sorry?“, brummte Dave, sichtlich aus Gedanken gerissen vom Beifahrersitz.
 
   Er selbst trug heute auch entgegen aller Gewohnheiten nicht Jeans und Sweater, sondern einen Businessanzug, wenngleich ohne Krawatte. Lexa jedenfalls war bei diesem Anblick sehr bereit, ihm den unziemlichen Ausbruch vom Morgen auch ohne große Entschuldigung zu verzeihen.
 
   „Jetzt mach dir keine Sorgen“, betonte Lexa noch einmal. „Sie werden uns schon nicht beißen.“ Sie nahm schwungvoll die Ausfahrt und nutzte die Gelegenheit beim Herunterschalten, um Daves Knie zu tätscheln. „Obwohl du zum Anbeißen aussiehst. Lecker!“ Neckisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.
 
   Dave, der seit seiner Rückkehr am Nachmittag ungewöhnlich in sich gekehrt und einsilbig gewesen war, nickte und zog sogar einen Mundwinkel etwas nach oben.
 
   „Please, lass den Vampir in der Tasche“, sagte er leise. 
 
   „Warum?“ Lexa hob eine Augenbraue. „Ich bin was ich bin und deine Großeltern sind ja nicht doof. Die riechen das doch ohnehin.“
 
   „Indeed, aber du musst sie nicht noch provozieren.“
 
   Bevor Lexa darauf eine schlaue Antwort gefunden hatte, wies Dave nach vorne. 
 
   „Da ist schon die Abzweigung. Links abbiegen.“
 
   Gehorsam lenkte Lexa ihr armes altes Auto über einen ausgewaschenen Kiesweg um möglichst viele der tausend Schlaglöcher herum, bis sie nach einigen hundert Metern auf eine Lichtung kamen. Dort stand ein großes Jagdhaus vor einem idyllischen Weiher.
 
   „Das war früher ein Gasthof“, erklärte Dave auf ihren fragenden Blick hin. „Jetzt kann man es für Veranstaltungen mieten.“
 
   „Ist das nicht ein bisschen groß für zwei Personen?“
 
   Dave sah überrascht auf. „Wieso zwei? Es sind at least 50 Werewolves, die Grandma für die Dauer ihres Aufenthalts die Ehre erweisen.“
 
   „Ah“, sagte Lexa und kontrollierte angesichts solcher Überraschungen unwillkürlich im Rückspiegel nochmals den Sitz ihrer Frisur. „Stay with the Pack, nicht wahr?“
 
   Auf dem Parkplatz, auf dem sie den Wagen abstellten, standen bereits ein gutes Dutzend anderer Fahrzeuge mit Kennzeichen aus halb Europa sowie zahlreiche Mietwagen.
 
   Mit leichtem Unbehagen stieg Lexa aus. „Jetzt bin ich es, die nervös ist.“ Dave hatte mit ihr vor dem Besuch reden wollen, wie ihr jetzt wieder einfiel. Doch nach ihrem Streit war das irgendwie in Vergessenheit geraten. Welch ein dummer Fehler!
 
   Dave zwinkerte ihr über das Autodach zu. „Stay cool, will do.“
 
   Auf der Wiese vor dem Haus spielten ein paar Jungs Fußball, doch als sie Dave sahen, stürmten sie mit lautem Hallo auf ihn zu. Die Begrüßungszeremonie beinhaltete viel Umarmen und Schulterklopfen und zog sich deshalb. Lexa, die sich brav im Hintergrund hielt, wurde misstrauisch beäugt, aber sonst zu ihrer Erleichterung nicht weiter beachtet.
 
   Wie auf ein Zeichen zogen sich die Fußballer plötzlich zurück. Dave wandte sich zum Haus und hob grüßend die Hand. „Uncle Hugh!“
 
   Der Mann, der nun die Treppe hinunter auf sie zukam, wirkte wie ein etwas aus dem Leim geratener Mittvierziger, doch das sagte bei Werwölfen nicht viel über das tatsächliche Alter aus. „Dave! Wie schön. Haven’t seen you for a while.“
 
   Hinter ihm trat ein großer Wolf aus dem Haus und blieb an der Balustrade der Terrasse stehen. Hugh und Dave verneigten sich, sobald sie ihn bemerkten. 
 
   „Ah“, murmelte Lexa, die mit etwas Abstand folgte und versuchte zu verstehen, was sie sah. „Onkel Hugh steht höher als die Fußballwelpen, aber deutlich niedriger als der Wolf dort oben.“
 
   Dave stürmte nun immer zwei Stufen auf einmal nehmend auf die Terrasse und beraubte Lexa so ihrer Deckung. „Grandpa“, rief er und knuddelte den Pelz des riesigen Tiers, das auf seinen Hinterläufen stehend ohne Schwierigkeiten Daves Schultern erreichte.
 
   „Nachdem dieser kanadische Holzkopf seine Manieren offenbar zu Hause vergessen hat, stelle ich mich eben selbst vor“, sagte Onkel Hugh mit eindeutig britischem Akzent zu Lexa, als diese zu ihm aufschloss. „Ich bin Daves Großonkel, Hugh Finnegan, Head des Londoner Chapters. Aber Hugh genügt.“
 
   Lexa erwiderte den Händedruck. „Alexandra Schellenberger. Ich bin, wie sie wohl schon vermuten werden, Daves Freundin.“ Sie lächelte verlegen. „Lexa reicht aber.“
 
   „Gefährtin“, korrigierte Hugh nach einem prüfenden Blick. „Sagen Sie lieber Gefährtin statt Freundin. Wenn Sie nur eine Freundin wären, würde Dave eine wie Sie – und das meine ich nicht abwertend! – nicht mit zu ihr nehmen.“
 
   „Lexa“, rief da Dave von oben. „Kommst du?“
 
   Hugh nickte und ließ ihr galant den Vortritt, so dass Lexa unter dem aufmerksamen Blick des Wolfes die Stufen nach oben stieg. Obwohl sie ihr endlos vorkamen, stand sie viel zu schnell vor dem riesigen Tier. Sie war sich des beruhigenden Gewichts des Vampire Guide in ihrer Handtasche sehr bewusst, hätte das Buch aber im Moment willig gegen eine Ausgabe von Werewolves for Dummies eingetauscht.
 
   „May I introduce my companion“, sagte Dave förmlich. Doch der Wolf unterbrach ihn mit einem barschen Laut und sah dann bedeutungsvoll zu Lexa.
 
   „Dave, deine Manieren sind unsäglich“, tadelte Hugh über Lexas Schulter hinweg. „Wir sind zu Gast in Lexas Revier und da gehört es sich, Deutsch zu sprechen.“
 
   „Das ist kein Problem, ich kann Englisch“, kam Lexa schnell Dave zu Hilfe, der rot angelaufen war und verlegen den Blick senkte.
 
   „Dennoch ist das eine Frage des Respekts. Wir können alle Deutsch. Ich war nach dem Krieg einige Jahre hier stationiert und Daves Großvater hat geholfen, unweit vom Eriesee eine deutsche Siedlung aufzubauen.“
 
   „Großvater, darf ich dir meine Lebensgefährtin Alexandra Schellenberger vorstellen“, sagte Dave dann mit belegter Stimme. „Lexa, dies ist mein Großvater, Peter Finn, Vorsitzender des Chapters von Toronto und Tribun des Nordamerika-Boards.“
 
   Lexa, die angesichts des kameradschaftlichen Umgangs der Werewolves miteinander kein so förmliches Zeremoniell erwartet hätte, musste gerade den Impuls unterdrücken, Dave an die Gurgel zu springen. Dieses eine Mal hätte er ihr doch ein paar Tipps auf Vorschuss geben können!
 
   Wie begrüßte man korrekt einen Wolf? Hilflos streckte sie Peter Finn die Hand entgegen. Oder wäre ein Knicks angemessener? Und falls ja, wie knickste man richtig?
 
   Nicht zum ersten Mal bedauerte Lexa, sich gegen die Etikette-Erziehung ihrer Eltern mit solchem Elan gewehrt zu haben.
 
   Der Wolf sah sie durchdringend an, trat dann einen Schritt auf sie zu und beschnüffelte kurz ihre Hand. Eine Geste, die alle anwesenden Werwölfe hochkonzentriert verfolgten.
 
   Lexa lächelte mit gesenktem Blick. Direkter Augenkontakt mit Topwölfen war, soweit sie das beobachtet hatte, nicht üblich. Wenn sie sich jetzt blamierte, würde das Rudel sie vermutlich zerreißen. Ob Dave ihr beistehen würde?
 
   Peter Finn musterte sie erneut nachdenklich, drehte sich um und ging zurück ins Haus.
 
   Hugh tätschelte Lexas Arm. „Gut gemacht. Er wechselt nur die Form, bestimmt kommt er gleich zurück.“ Dann wandte er sich streng an Dave, der immer noch mit Sündermiene neben ihnen stand. „Ich verstehe ja, dass du nervös bist, Junge. Aber wenn das hier heute was werden soll, musst du an deinen Manieren arbeiten. Sie ist gerade in dieser Hinsicht sehr traditionell wie du weißt.“
 
   „I will do my very best“, sagte Dave und ergriff Lexas Hand. Auch diese Geste wurde von gefühlten tausend Augen aufmerksam verfolgt. Zaghaft erwiderte Lexa den Druck seiner Finger. Und wie immer fühlte sich dann alles irgendwie einfacher an.
 
   „Weniger wird auch nicht genügen”, bemerkte Hugh und zwinkerte Lexa noch einmal zu, bevor er selbst ins Haus zurückging.
 
   „Du hättest mir ruhig sagen können, dass das hier so eine superförmliche Veranstaltung wird“, zischte Lexa, als sie allein auf der Terrasse zurückblieben.
 
   „Wollte ich ja“, verteidigte sich Dave. „Aber nach unserem Streit musste ich mich erst beruhigen. But never mind, Hugh immerhin gefällst du schon einmal.“
 
   „Und deinem Großvater?“
 
   „Der steht immer auf meiner Seite.“ Dave grinste und drückte fest ihre Hand. „Also ja! Ich hoffe, das reicht.“
 
   Für diesen liebevollen Blick aus sommerblauen Augen konnte sie ein bisschen Wolfsgeheul ertragen. Doch hinter tiefer Zuneigung stand noch etwas anderem in seinem Blick. Sorge und Bedauern? „Sorry for that, Vampy. Es fühlt sich so richtig an, wenn du da bist, dass ich einfach vergesse, wie ungewöhnlich es ist und wie neu das alles für dich sein muss. Es ist so viel Abstand zwischen deiner Normwelt und den Schatten der Wölfe.“ Er zuckte unentschlossen die Schultern und lächelte schließlich. „Just don’t mess with Grandma.“
 
   Dann zog er Lexa die Treppe hinunter, wo immer noch ein paar Jungs und Hunde verschiedenster Größe und Rasse höchst ungeduldig darauf warteten, Dave zu begrüßen.
 
   „Übrigens gibt man Wölfen nicht die ausgestreckte Hand, sondern hält ihnen den Handrücken hin, so wie für einen Handkuss etwa. Damit sie dich beriechen können.“
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Kapitel 7 – Die da?
 
   Weil Dave eben Dave war, dauerte es keine fünf Minuten, bis er mit den anderen Werwölfen Fußball spielend über die Wiese tobte. Lexa, die anders als Dave um ihre guten Kleider fürchtete, setzte sich auf eine etwas abseits stehende Bank und versuchte, all ihre jüngsten Eindrücke zu verarbeiten.
 
   Die bunte Mischung aus Hunden, Kindern und mehr oder weniger großen Jungs zwischen 12 und 60, bestand – da gab sich Lexa keinen Illusionen hin – vermutlich vollständig aus Werwölfen. Ein so großes Rudel hatte sie noch nie gesehen. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Üblicherweise kam sie bei den Eltern ihrer Freunde immer gut an. Allerdings war das in der Normwelt als Mensch unter Menschen gewesen. In den Schatten galten aus mehreren Gründen andere Regeln. Insofern hätte sie Daves Hinweis nicht bedurft.
 
   Nachdenklich zog sie ihr Handbuch aus der Tasche und schlug Kapitel 13.5 auf, das sich mit der Interaktion mit anderen realisierungsfernen Spezies befasste.
 
   Sanguiniker (Vampire) haben gemeinsam mit den Lunalupiden (Werwölfen) seit dem Pakt von Toulouse 1927 erfolgreich den integrativen Ansatz der diplomatischen Beziehungen zur Normwelt gegen die traditionell eher separatistische Zielsetzungen verfolgenden Elfen verteidigt und mit der zeitgleichen Unterstützung der Luftpost einen äußerst erfolgreichen praktischen Ansatz geschaffen.              
Die dabei herausgebildeten Synergien erlauben eine vorsichtige Annäherung der innerhalb der historisch konfliktgeladenen Beziehung zwischen den freiheitlich individualistisch veranlagten Vampiren und den in starken hierarchischen Strukturen gefangenen Werwölfen.               
Gleichwohl ist außerhalb des formellen Rahmens diplomatischer Zusammenkünfte dem allein agierenden Vampir vorsichtige Zurückhaltung im Umgang mit Lunalupiden zu empfehlen. Speziell Vorstöße in das Revier eines kleineren oder größeren Werwolf-Verbandes sind mit Blick auf das zu erwartende extensiv gelebte Territorialverhalten gerade gegenüber nach wie vor als Bedrohung empfundenen Fremden nur im Rahmen förmlicher Einladungen veranlasst und auch dann nur bei Kenntnis der aktuellen Rudelstruktur, die sich häufig als ebenso komplex wie dynamisch erweist.
 
   „Na, dann sehen wir doch mal nach, wo genau die gute Frau Schellenberger zielsicher blind und blauäugig reingetappt ist“, stöhnte Lexa und unterdrückte gerade noch den Impuls sich panisch umzusehen. Das leichte Unbehagen, das sie beim Aussteigen auf dem Parkplatz erfasst hatte, nahm jedenfalls gerade Anlauf, um sich zu kapitaler Panik zu steigern. Hier und jetzt hysterisch nach Dave zu schreien erschien allerdings eher kontraproduktiv.
 
   „Ruhig Blut!“ Lexa grinste. Der Spruch gewann aus Vampirmund gleich an Doppelbödigkeit. „Dave wird doch in Herrgottsnamen auf mich aufpassen“. Hoffte sie jedenfalls.
 
   Andererseits hatte er es irgendwie auch versäumt, sie in Bezug auf den Rahmen dieses Familientreffens aufzuschlauen – oder sie wenigstens in die Grundlagen wölfischer Etikette im Vorfeld einzuweisen.
 
   In der Hoffnung, auch hierzu in ihrem Handbuch ein paar Hinweise zu finden, blätterte Lexa zurück zu Kapitel 13.1, in dem die Struktur der Werwolf-Gesellschaft beschrieben war: 
 
    
 
   Werwölfe leben im Grundsatz durchaus mit ihren wölfischen Vettern vergleichbar in streng hierarchisch strukturierten Verbänden. Durch die fortschreitende Globalisierung der Normwelt und die erleichterte Interaktion im Bereich der Social Media sind ähnlich wie bei den Elfen auch im lunalupiden Flügel der Schattengesellschaft erhebliche Zentralisierungsbestrebungen spürbar. Mag auch die Zahl der lokalen Chapter im Wesentlichen unverändert bleiben, nimmt seit Beginn des 21. Jahrhunderts die Zahl der aktiven Tribunate stetig ab. Während die zentraleuropäischen Chapter überwiegend den italienischen Tribun als vorherrschend ansehen, gibt es in Osteuropa verschiedene Bewerber um das nach der Auslöschung des bosnischen Chapters (siehe auch unten „Sarajewo-Massaker“) vakant gewordene östliche Tribunat.
 
   Lexa übersprang die Details, blätterte um und blieb am nächsten Abschnitt hängen: 
 
   Dem kanadischen Chapter von Peter Finn obliegt seit 1976 auch das vereinte Tribunat des nordamerikanischen Kontinents, das seit der Konsolidierung 1999 auf Betreiben seiner Alpha auch Süd- und Mittelamerika als „panamerikanische Vertretung“ im Großen Tribunat vertritt. 
 
   Erschrocken klappte Lexa den Vampire Guide mit einem vernehmlichen Fupp zu. Wenn sie sich gerade nicht verlesen hatte, hatte Dave zugelassen, dass sie sich vor dem mächtigsten Werwolf Amerikas blamiert hatte. „Nichts gegen natürliche Bescheidenheit“, knurrte sie angesichts ihres Wolfsprinzen, der gerade wild fuchtelnd einen Elfmeter für seine Mannschaft forderte, „aber das hättest du mir wirklich sagen können.“
 
   „Wie bitte?“ Hugh war unbemerkt von hinten an Lexas Bank getreten und lächelte fragend.
 
   Lexa zuckte unwillkürlich zusammen, winkte dann aber verlegen ab. „Ich habe die unglückliche Angewohnheit, ständig Selbstgespräche zu führen“, erklärte sie rasch.
 
   „Das tut meine Schwester auch.“ Hugh war nicht im Mindesten schockiert. „Sie meint, so sei sichergestellt, auch intelligente Antworten zu bekommen.“
 
   „Für mich würde ich das nicht in Anspruch nehmen“, lachte Lexa.
 
   „Lexa, sie sollten selbstbewusster sein“, bemerkte Hugh ernst. „Ich habe mich vor ein paar Wochen mit Thomas Meitinger, von Meitinger Wertpapierhaus & Co., unterhalten, der mir voll widerwilliger Bewunderung von ihrer Rolle bei der Erlegung des Thugs berichtet hat. Sie können viel mehr, als sie sich zutrauen – und das werden sie brauchen, wenn sie als Daves Gefährtin überzeugen wollen.“
 
   „Das war Glück“, wiegelte Lexa beklommen ab. Die Geschichte riss zu viele allenfalls halb vernarbte Wunden auf. „Dass Thomas mich überhaupt erwähnt, erstaunt mich. Ich dachte, er kann mich nicht leiden.“
 
   So wie Hugh sie jetzt musterte, hatte sie das Interesse des Wolfes geweckt. Sie hielt seinem Blick stand, bis er den Kontakt unterbrach. „Er hat mir berichtet, weil ich von ihm als Geschäftspartner und Repräsentant der Sanguiniker einen Report über die Vampirmorde verlangt habe. Und tatsächlich kann Thomas Sie nicht leiden – was meiner Meinung nach für Sie spricht. Als ich nach Ihnen fragte, ist ihm endlich einmal sein enervierendes Kichern vergangen.“
 
   Ein beunruhigend wölfisches Grinsen irrlichterte kurz über Hughs ansonsten so freundliches Gesicht. „Natürlich mag er Sie nicht, immerhin genießen Sie Dr. Karel von Wattenbergs Interesse. Indeed, ich kenne den alten Blutsauger seit gut 400 Jahren, er ist sonst wahrlich nicht leicht zu beeindrucken. Nutzen Sie das, denn dass könnte auch Daves Großeltern imponieren.“
 
   Doch bevor Lexa sich von ihrer Verblüffung soweit erholt hatte, dass sie eine der vielen ihr nun auf der Zunge brennenden Fragen stellen konnte, pfiff Hugh auf zwei Fingern.
 
   „Dave! Come on! Ihr werdet erwartet!“
 
   Sofort löste sich Dave aus dem Pulk und kam über die Wiese herbeigetrabt. Lexa schnüffelte prüfend, stellte aber fest, dass bis auf eine winzige Kräuternote nach wie vor Daves Aftershave vorherrschend war. Tatsächlich, der Dreckskerl schwitzte nicht einmal!
 
   Hugh hatte sich umgedreht und war bereits vorausgegangen.
 
   Dave hingegen hielt neben Lexa und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „You look great, Lexa, und mehr noch, wenn du nicht ganz so böse schaust.“ 
 
   „Wisch dir lieber das Gras von den Schuhen“, tadelte sie lächelnd und folgte Hugh. „Und jetzt bringen wir das hinter uns. Auf in die Höhle des Löwen… ich meine Wolfes.“
 
   „Wölfin“, korrigierte Dave leise, ergriff aber Lexa hingehaltene Hand.
 
   Nebeneinander traten sie durch die geöffnete Tür ein. Vorbei an den prüfenden Blicken ausgestopfter Hirschköpfe ging es einen Gang hinunter in den großen Gastraum, der festlich gedeckt war. Aus der Küche klang geschäftiges Klappern und ein unterdrückter italienischer Fluch, als irgendwas klirrend zu Boden ging.
 
   Hugh ging zu einer massiven Holztreppe und an verschiedenen Gemälden mit historischen Jagdszenen vorbei nach oben.
 
   Vor einer Tür hielten sie an und warteten, bis sie auf ihr Klopfen hin hereingebeten wurden. „Wir haben etwa eine Stunde bis die Gäste kommen“, sagte Hugh und ließ ihnen den Vortritt.
 
   Dave nickte und trat nach einem fragenden Blick an Hugh vorbei durch die nächste Tür.
 
   So unterwürfig war er doch sonst nicht? Lexa folgte verunsichert.
 
   Der Raum war fast wie ein Wohnzimmer eingerichtet. Bücherregale an der Rückwand, gegenüber der Tür ein mächtiger offener Kamin und an der Stirnseite hinter einer bequem wirkenden Sitzgruppe eine große Fensterfront, die über einen Balkon hinweg einen beeindruckenden Blick über den Hofoldinger Forst bot.
 
   Der ältere Herr, auf den Dave nun zuging und ihm kurz die Hand auf die Schulter legte, war gewiss sein Großvater in seiner menschlichen Form. Vom Aussehen wirkte er vielleicht wie Anfang sechzig, aber wie die sechzig, die sich überwiegend bei körperlicher Ertüchtigung im Freien aufgehalten hatten und die jedem urbanen Hiphop-Zwanziger vermutlich den Hintern versohlen würden, bevor der auch nur „Is was Oida“ herausgebracht hätte.
 
   Hugh nahm Lexas Arm und wies sehr förmlich auf die Dame, die in einem halb dem Kamin, halb dem Fenster zugewandten Sessel saß und sie offenbar aufmerksam beobachtet hatte, seit Lexa in den Raum gekommen war.
 
   „Loraine, dies ist also Alexandra Schellenberger, die Gefährtin deines Enkels David.“
 
   Eisblaue Augen in einem alterslos wirkenden Porzellangesicht folgten jeder ihrer Bewegungen. Wie ein Wolf auf Beutezug. Daves Großmutter erinnerte sie gerade an Jane Fonda, die in irgendeinem Hollywoodstreifen Jennifer Lopez als frisch getrauter Schwiegertochter das Leben zur Hölle gemacht hatte. Das Schwiegermonster, genau. Sie schluckte nervös und hoffte, dass der Name nicht Programm und die Assoziation rein zufällig war.
 
   Offenbar hielt es niemand für nötig, umgekehrt auch die Oma ihr vorzustellen. Vermutlich setzte man voraus, dass man sie kennen würde.
 
   Lexa hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt verhalten sollte und knickste schließlich so gut sie konnte. Das kannte sie nur aus Filmen und da hatte sie nicht auf die korrekte Ausführung geachtet. Man sollte eben nimmer mehr Wert auf die Details legen.
 
   Die da?! Offenes Missfallen stand in den Augen der Wölfin.
 
   „Mon dieu! Ist es dir wirklich ernst mit dieser Liaison? Ich bin nicht überzeugt davon, dass ein Vampir Gefährte eines Chapterführers sein kann“, sagte Daves Großmutter schließlich mit nur dem Hauch eines französischen Akzents sehr sachlich, gerade so als würden sie die Preise für Kartoffeln auf dem Markt erörtern.
 
   Lexa schloss die Augen und stieß lautlos ihren Atem aus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie beim Eintreten vor lauter Aufregung die Luft angehalten hatte. Sie hatte – auch wenn Dave nie etwas gesagt hatte – mit derartigen Vorbehalten gerechnet, allerdings nicht mit einer so direkten Eröffnung. Nun, Werwölfe waren nicht gerade berühmt für ihr diplomatisches Geschick.
 
   „Lass sie erst sprechen“, sagte Daves Opa, das schockierte Schweigen überbrückend, „Vorurteile haben hier keinen Platz.“
 
   „Peter“, erwiderte seine Frau ruhig, doch alle drei Männer zuckten unwillkürlich zusammen, „ein Vorurteil ist Ausdruck einer langen Erfahrung, die wir beachten müssen, wollen wir schmerzliche Fehler der Vergangenheit nicht erneut wiederholen.“
 
   „Well“, setzte Dave an, doch ein Blick seiner Großmutter brachte ihn zum Schweigen.
 
   Hugh räusperte sich diplomatisch. „Setzen wir uns erst einmal.“
 
   Die Großmutter nickte hoheitsvoll und etwas umständlicher als vielleicht erforderlich, rückten alle ihre Sessel zurecht und nahmen Platz. 
 
   So ein Mist! Irgendwie konnte Lexa es nicht verhindern, dass sie ausgerechnet dem Schwiegermonster gegenüber saß. 
 
   Nachdem niemand das Schweigen brechen wollte und Lexa diesen prüfenden Blick nicht länger ertrug, beschloss sie, das Schwieger… Loraine, wie sie sich diplomatisch korrigierte, so wie Karel, den Obervampir, zu behandeln. Der hatte sie erst auch nicht leiden können, und jetzt erfreute sie sich Hughs Worten zufolge sogar seiner Wertschätzung. Zudem war Angriff die beste Verteidigung – oder zumindest der kürzeste Weg durch diesen grauenhaften Abend.
 
   „Ich teile Ihre Auffassung, dass man Fehler nicht wiederholen sollte“, sagte Lexa daher viel ruhiger als sie wirklich war in freundlich-neutralem Ton. „Denn die Welt ist groß genug, um jederzeit genügend neue Fehler zu finden.“
 
   Loraines Blick veränderte sich, ohne dass Lexa sagen könnte, wie oder wodurch. 
 
   „Wie viele Ihrer Enkel sind denn mit einem Vampir liiert“, hakte sie nach. Eine beiläufige Frage, die ihr keiner verübeln würde. Gleichwohl zuckten Peter und Dave, die neben Loraine und damit in Lexas Blickfeld saßen, bei der Frage schmerzlich zusammen. Dave ballte sogar nervös die Faust, mied aber ihren Blick. Die Stimmung im Raum war geprägt von tiefem Missfallen, umflattert von fast panisch anmutender Nervosität. Alle Augen folgten Loraine.
 
   War es am Ende ungehörig, an die Werwölfin eine direkte Frage zu richten? 
 
   „Keiner“, sagte Loraine nach einer Weile bedächtig. „Aber das ist auch nicht erforderlich, denn für die Beobachtung, auf der meine Erfahrung basiert, ist Blutsverwandtschaft vollkommen irrelevant.“
 
   „Ein Begriff, der bei meiner Spezies eine andere Bedeutung hat“, bemerkte Lexa so lässig, wie sie sich das unter dem verächtlichen Blick aus eisigen Augen traute. Demonstrativ schlug sie die Beine übereinander. „Ich versichere Ihnen, wenn Vampire beteiligt sind, ist Blut niemals irrelevant.“
 
   Hugh lachte leise genug, um selbst Vampirohren zweifeln zu lassen. Zu Unrecht. Der eisige Blick huschte jedenfalls an Hughs Platz. Loraines lange aristokratische Nase zuckte verdächtig. Doch auch wenn sie Hugh neben ihr nicht sehen konnte, ohne den Kopf zu drehen, spürte sie, dass er auf ihrer Seite stand. Immerhin, dachte Lexa. 
 
   „Well“, sprang endlich, endlich auch Dave in die Bresche. „Let me explain …“
 
   „Deutsch, mon chère“, forderte Loraine kühl, ihn erneut unterbrechend. „Das erfordert der Respekt. Was soll sonst Mademoiselle Schellenberger von uns denken?“
 
   Lexa lächelte und neigte huldvoll den Kopf. „Werten Sie es als Zeichen meiner Zuneigung zu Ihrem Enkel, dass ich auch auf heimischem Territorium willig meine Englisch-Kenntnisse bemühe.“
 
   Dave neben ihr senkte den Kopf und schien wie auch sein Großvater zu schrumpfen, als Loraine sich nun etwas aufrechter setzte. So steif wie sie dasaß, verströmte sie Kälte wie ein undichter Kühlschrank.
 
   „Auf welchen Vorfall beziehst du dich denn, Loraine“, fragte Peter und wagte damit einen Vorstoß in Richtung eines normalen Gespräches. „Von einigen Affären abgesehen, wüsste ich keinen Präzedenzfall in unserem Chapter.“
 
   „Auch das habe ich nie behauptet, Peter.“ Ungeduld durchzog die den Raum überlagernde Eiswolke. Lexa hätte nicht erwartet, dass zwei so hochrangige Werwölfe wie Hugh und Peter so vor dieser zierlichen Person kuschen würden. Oder auch Dave, der doch sonst vor nichts und niemandem Respekt hatte. Wenn sie allein daran dachte, wie er Karel gegenüber aufgetreten war – und der war nun wirklich zum Fürchten.
 
   „Ich hatte die armseligen Versuche unserer rumänischen Freunde vor Augen.“
 
   „Die Beziehungen zwischen den Spezies waren in Rumänien schon immer besonders“, seufzte Hugh. „Dagegen ist die Alaska-Kanada Connection die reinste Welpenschule.“
 
   „Wir besprechen vor Gästen keine Interna“, rügte Loraine unbeirrt.
 
   „Lexa ist kein Gast, sondern als meine gewählte Gefährtin hier.“ Dave hatte sich in seinem Sessel vorgelehnt und sah seine Großmutter eindringlich an. Dieses Mal ließ er nicht locker. „You don’t need to like it, doch akzeptiere das. Bitte.“
 
   „Der andere Fall, auf den ich mich beziehe“, erwiderte Loraine ohne auf Daves Appell zu reagieren, „ist der deiner Cousine Colette und diesem aus Russland geflohenen Vampir, Igor Irgendwas.“
 
   „Colette? Begleitete sie nicht Igor und die kanadische Delegation zu den Friedensverhandlungen nach Versailles?“
 
   Kopfschüttelnd berichtigte Hugh Daves Einwand: „Nein, sondern 1919 zur Unterzeichnung des Völkerbundes. Und auf der Rückreise verschwanden sie spurlos.“ Er wandte sich an Loraine: „Wenn ich mich nicht irre, verliefen sowohl die lunalupiden als auch die sanguinen Ermittlungen im Sande?“
 
   „Ja“, bestätigte die ungeduldig. „So bedauerlich das damals schien, war es letztlich doch am besten so. So kehrte Ruhe ein. Die Ermittlungen wurden übrigens gemeinsam durchgeführt. Auch wenn der Verbleib der beiden nicht aufgeklärt werden konnte, trat doch deutlich zu Tage, dass eine zu enge Beziehung für beide Seiten schädlich ist.“
 
   Lexa tätschelte unwillkürlich ihre Tasche, in der sie den Vampire Guide hatte. Lesen bildet und die mächtigste Waffe ist das Wort.
 
   „Dennoch wurde nur ein paar Jahre später, 1927, der Pakt von Toulouse geschlossen“, sagte sie lächelnd. „Seither arbeiten unsere Spezies auf vielen Gebieten zusammen.“
 
   „Das befähigt sie noch lange nicht, die Aufgaben als Davids Gefährtin auszuüben, Lexa.“ Trotz des Widerspruchs klang Loraine erstmals nicht mehr direkt feindselig.
 
   Das wertete Lexa als gutes Zeichen. „Doch durch das Lösen gemeinsamer Aufgaben lernten unsere Spezies sich besser kennen und somit einen veränderten Umgang miteinander“, begann sie bedächtig. „Weshalb meiner Meinung nach kein vor 1927 liegender Fall auf die heutigen Verhältnisse passt. Und deshalb müssen wir wohl notgedrungen das weite Feld neuer möglicher Fehler betreten.“
 
   Loraine blinzelte erstaunt, als sie erkannte, dass Lexa gerade gepunktet hatte.
 
   Als Loraine sich erhob, versanken die drei Werwölfe förmlich in ihren Sesseln. Steif, mit sehr geradem Rücken trat sie ans Fenster und starrte auf den Wald, der immer längere Schatten warf. Gleich würde der Raum in völliger Dunkelheit versinken, doch keiner hielt es für nötig Licht zu machen. Vermutlich durfte man das auch erst, wenn Loraine es erlaubte.
 
   Lexa verstand nicht, warum etwa Peter, der immerhin Herr des mächtigen kanadischen Chapters war, so vor dieser Frau kuschte. Dass jemand derart unter dem Pantoffel, oder vielmehr unter der Pfote, stehen konnte! Doch Dave war ja keinen Deut besser. Ihr selbstbewusster Freund war nicht wiederzuerkennen. Er erinnerte sie an einen verprügelten Hund. Selbst Hugh begegnete Loraine geradezu unterwürfig. Und dabei waren er und Peter sogar namentlich in ihrem Handbuch aufgeführt.
 
   „Der Empfang beginnt bald“, erklärte Hugh schließlich. „Das erste Beschnuppern haben wir ja nun hinter uns gebracht. Wir werden im Verlauf des Kongresses gewiss noch Gelegenheit für ein weiteres Gespräch haben.“
 
   Loraine schnaubte am Fenster, bewegte sich aber nicht.
 
   „Grandma!“ Dave trat neben sie. „Ich bin nicht der Erste und nicht der Einzige, der keinen Werwolf wählt. Auch tonight sind fremde Spezies unsere Gäste.“
 
   „David! Du sollst ein Chapter aufbauen, damit hast du Pflichten, die ein Vampir niemals verstehen wird.“
 
   „Ich will es trotzdem versuchen“, sagte Dave eindringlich. „Lexa ist anders als die Vampire, die du kennst. Und sie ist meine Gefährtin.“
 
   „Darüber ist noch nicht entschieden. Lass mich dir Alternativen vorstellen.“
 
   Lexa schluckte. Sie kam sich vor wie in irgendeinem Kostümfilm, der in Zeiten spielte, in denen man noch in arrangierte Ehen gepresst wurde. „Dies ist ein Vorurteil, soweit ich das recht verstehe“, bemerkte sie schließlich und lächelte Dave zu. „Mir liegt sehr, sehr viel an Ihrem Enkel und ich bin willens, alles zu lernen, was erforderlich ist, um an seiner Seite zu bestehen.“
 
   Sie war sehr stolz auf ihre mutigen Worte, doch Peters erschrockener Reaktion zufolge, waren sie weniger genial als Lexa erwartet hatte. 
 
   Loraine löste endlich ihren Blick vom Wald und drehte sich zu Lexa um. Ihr Gesicht lag im Schatten und so leuchteten ihre ungewöhnlich hellen Augen. „Dieses Vorurteil, wie Sie es nennen, ist eine von Erfahrung genährte Einschätzung, die nichts mit Ihnen persönlich zu tun hat.“ Zähne blitzten und Lexa hoffte, dass das ein Lächeln war. „Unter günstigeren Umständen fände ich Sie wahrscheinlich sogar nett.“
 
   Lexa glaubte ihr das nicht, stand aber auf und trat tapfer vor die Werwölfin. Sie kam sich vor wie bei Gericht, und entsprechend wählte sie ihre Worte: 
 
   „Dann sollten Sie nur darauf achten, dass aus Vorurteilen kein Endurteil wird.“
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Kapitel 8 – Allein, allein
 
   Es war nicht erforderlich gewesen, Lexa darauf hinzuweisen, dass die Audienz bei Ihrer Majestät, Schwiegermonster Loraine, beendet war. Sie hatte das Lächeln, mit dem Loraine ihr zum Abschied zugenickt hatte, ebenso unehrlich erwidert und war dann gegangen, ohne darauf zu achten, ob und wer ihr folgen würde. Eine halbe Stunde hatte das Gespräch in der Normwelt gedauert, aber hier in den Schatten kam es ihr vor wie ein Jahrhundert. Lexa stieg einem unveräußerlichen Rest von Würde zuliebe sehr gemessenen Schrittes die steile Treppe hinunter – und das lag keineswegs an ihren 8 Zentimeter Pumps – und ging durch den Bankettsaal, in dem die Mitarbeiter eines ebenso teuren wie exklusiven Caterers letzte Hand anlegten, nach draußen. 
 
   Das Fußballspiel war vorbei, Ausgang unbekannt. Die Wiese vor dem alten Jagdhof heuchelte abendliche Idylle, während Lexa mit beiden Händen die schmiedeeiserne Brüstung umgriff und ein paar Mal tief ein- und wieder ausatmete. Ihre Oma, die ihr im Vergleich zu Loraine wie eine Heilige erschien, hatte immer gesagt, so könne man sich erden. Vielleicht. Trotzdem hätte Lexa jetzt lieber einen kräftigen Schluck Blut gehabt. 
 
   Frisch, körperwarm, lebendig.
 
   Ihr Oberkiefer begann zu ziehen, als sie sich gedankenverloren über die Lippen leckte.
 
   Disziplin! Natürlich würde sie hier kein Blut bekommen, sondern sich allein kraft ihres Willens durch diesen grässlichen Abend kämpfen. Allein vor allem, wie ihr jetzt auffiel.
 
   Eigentlich hatte sie erwartet, dass Dave ihr folgen würde, sich entschuldigen, dass er sie nicht vor dem Schwiegermonster gewarnt hatte, um Verzeihung für seine unverzeihliche Feigheit vor dem Feind betteln, sie in den Arm nehmen und trösten.
 
   Doch da war nur eine Katze am Parkplatz, die ungeachtet der Bewohner des Hauses selbstbewusst zur abendlichen Pirsch aufbrach.
 
   Allein, allein … Sie schluckte. 
 
   Wo waren eigentlich all die anderen? Zögerlich sah sich Lexa um.
 
   Die meisten waren wohl im angrenzenden Gästehaus damit beschäftigt, sich für den Abend frisch zu machen.
 
   Gerade bog händehaltend und lachend ein Pärchen um die Ecke. Als sie Lexa sahen, zögerten sie kurz, stiegen dann aber die Treppe zu ihr nach oben und gingen mit einem knappen Gruß ins Haus.
 
   „Nein, mit übermäßiger Herzlichkeit hast du heute Abend nicht zu kämpfen“, bemerkte Lexa bitter und sah dann neugierig zum Parkplatz, auf den gerade drei Wagen einbogen. „Richtig, es kommen ja noch weitere Gäste.“
 
   Einen der Wagen kannte sie sogar. Der alte 3er BMW war wie aus einem schlechten Film über Provinzproleten. Ron und die Werewolves kamen.
 
   Lexa seufzte erleichtert. Auch wenn bei weitem nicht alle im Team ihre Wunschbegleiter waren, akzeptierten sie wenigstens Daves Entscheidung und begegneten Lexa mit loyaler Höflichkeit. Ron hingegen war ein Freund.
 
   Als er aus den Wagen stieg, konnte sie gerade noch den Impuls unterdrücken, mit einem lauten Pfiff auf sich aufmerksam zu machen. Werwölfe reagierten da sehr empfindlich. Klischees bestätigen sich eben immer selbst. Also winkte sie nur.
 
   Ron stutzte, grinste dann aber so breit, dass sie es bis hierher sehen konnte und sagte etwas ins Auto. Die Beifahrertür schwang auf und Maya entfaltete makellose Endlosbeine in eleganten Stiefeln. „Lexa! Huhu!“
 
   Mit Maya an ihrer Seite fand Lexa den Abend gleich nur noch halb so schlimm.
 
   Plötzlich überraschte sie auch gar nicht mehr, dass die Werewolves-Party, auf die ihre beste Freundin eingeladen war, ebenjene Veranstaltung war. Eigentlich hätte sie misstrauisch werden müssen, dass Dave sich eine solche Party entgehen ließ – als Leitwolf war er eigentlich immer überall dabei.
 
   Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie seine Großeltern im Rahmen einer förmlichen Feier treffen würden?
 
   Seufzend ging sie Maya entgegen, die gerade mit ausgebreiteten Armen die Treppe nach oben eilte. Andererseits – was hätte es geändert?
 
   „Lexa“, rief da schon Maya und umarmte sie so stürmisch, dass Lexa sich unwillkürlich am Geländer abstützte. „Wie schön, dass du da bist. Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr Daves Familie hier treffen wollt. Aber umso besser. Du siehst atemberaubend aus. Obwohl du das mit der vornehmen Blässe vielleicht ein bisschen übertreibst. Der Hosenanzug ist wirklich ein Traum. Du solltest ihn viel öfter tragen, aber das sage ich ja schon die ganze Zeit …“
 
   „Grüß dich, Maya“, nutzte Lexa die atembedingte Zwangspause in Mayas Redeschwall. „Ich freu mich auch, dich zu sehen. Umso mehr, als ich keine Ahnung hatte, dass wir uns hier treffen würden. Du sprachst von einer Party. Das hier scheint ja etwas förmlicher zu sein …“
 
   Maya ließ sie wieder los und gesellte sich zu Ron, der gerade mit zwei weiteren Werewolves zu ihnen kam. „Das hat Ron mir auch erst heute Nachmittag gesagt“, erklärte Maya. Sie knuffte ihn grinsend in den Oberarm. „Er ist eben immer für eine Überraschung gut, mein Wolf.“
 
   „Nicht nur er“, brummte Lexa, während sie Ron zur Begrüßung kurz umarmte und dann seinen Teamkameraden die Hand gab.
 
   „Ich habe gar nicht daran gedacht, dass du das nicht wissen könntest. Das war für uns alle so klar, dass ich es nicht eigens erwähnt habe“, entschuldigte Ron sich und damit irgendwie auch andere Geheimniskrämer. Dann sah er sich suchend um. „Wo ist eigentlich Dave?“
 
   „Vermutlich noch bei seinen Großeltern.“ Lexa beschloss, ihren Unmut erst einmal für sich zu behalten. Da sie jetzt nicht mehr völlig allein war, sah sie dem Abend deutlich gelassener entgegen. Es wäre taktisch unverzeihlich ungeschickt, ihre Verstärkung zu verunsichern.
 
   „Und? Wie findest du Loraine?“ fragte Ron sensationslüstern.
 
   Auch seine Kollegen wandten sich ihr interessiert zu.
 
   „Beeindruckend“, hangelte sich Lexa etwas einsilbig an der Wahrheit entlang. Gerade war es ihr gar nicht recht, dass Werwölfe Stimmungen riechen können.
 
   „Hast du mit Loraine sprechen dürfen, weil du ein Vampir bist, oder weil Dave ihr Enkel ist?“
 
   Rons Frage erwischte Lexa auf dem falschen Fuß. „Dave hat mich seiner Familie vorstellen wollen“, sagte sie. „Als seine Gefährtin. Dass ich bin, was ich bin, hat damit nichts zu tun.“
 
   „Das glaubst du doch selbst nicht“, lachte Pete kopfschüttelnd. „Wenn ein Finn einen Vampir zum Gefährten nimmt …“
 
   „… ist das auch nicht anders, als wenn Ron hier mit Maya geht. Was soll das alles? Die Finns mögen ja in Amerika eine große Werwolf-Nummer sein, aber in der Normwelt ist Dave nur der Trainer eines zweitklassigen Eishockeyclubs …“
 
   „Demnächst erstklassig“, grinste Josh von Lexas Ausbruch relativ unbeeindruckt. „So viel Zeit muss sein. Und es geht nicht um Dave, sondern um Loraine und darum, dass ausgerechnet die Alpha des Großen Tribunats dann einen Vampir im Rudel hätte.“
 
   Da war es wieder, jenes hässliche Gefühl, hier einen Vortrag zu einem Thema halten zu sollen, dass sie nicht kannte. Alpha? Großes Tribunat? Herrgott! Was hatte Dave ihr noch alles nicht gesagt? Weil es für ihn so selbstverständlich war? Weil er sich nach ihrem Streit über seine alberne Eifersucht so aufgeregt hatte?
 
   „Natürlich war mein sanguiner Hintergrund Thema“, sagte sie dann betont gleichgültig. „Aber es war nicht der Grund der Audienz, wenn ihr es so nennen wollt. Ich habe mit Loraine zwar über Präzedenzfälle gesprochen, aber ansonsten zunächst weitere Feldversuche beschlossen.“
 
   Ron machte große Augen. „Du hast mit Loraine gesprochen?“
 
   „Äh, ja“, staunte Lexa. „Wir waren eingeladen. Schon vergessen?“
 
   „Das nicht, aber du hast mit Loraine gesprochen, also richtig gesprochen?“
 
   Lexa musterte Ron nun besorgt. „Geht es dir nicht gut? Natürlich haben wir gesprochen. Ich würde vermutlich sogar mit dem Papst sprechen, wenn er mich mal einlädt. Warum sonst sollte er mich denn zu sich bitten?“
 
   „Offenbar haben Sie keine Ahnung vom vatikanischen Protokoll“, sagte Hugh, der gerade zusammen mit Dave aus der Tür kam. Die Werewolves wollten erst aus alter Gewohnheit zu Dave gehen, um ihn zu begrüßen, verharrten aber in einer Art Startposition bis Hugh huldvoll sein Einverständnis bekundete. Das endlich schien auch Maya zu erstaunen. Oder, dass Lexa Dave keines Blickes würdigte. Doch das erforderte ein ausführliches Freundinnengespräch und einen entsprechenden Rahmen.
 
   Während das Team hinter ihnen daher ungestört von weiblicher Intervention nach mehreren Stunden der Trennung seine Wiedervereinigung feierte, nahm Hugh das Gespräch wieder auf. 
 
   „Tatsächlich ist nach vielen höfischen Protokollen ein Dialog nicht vorgesehen“, plauderte er weiter. „Erwartet wird vielmehr, dass der rangniedrigere Gast nur nach Aufforderung spricht. Ein Brauch, der bis vor wenigen Generationen auch in bürgerlichen Kreisen häuslichen Gepflogenheiten entsprach.“
 
   So wie er das sagte, bestand kein Zweifel daran, dass das auch heute noch werwölfischer Brauch war und Lexa sich vorhin noch einmal kräftig blamiert hatte. Oh Dave! Das muss man einer modernen Frau aus dem 21. Jahrhundert doch sagen!
 
   „Dann will ich wenigstens die Manieren zeigen, die ich habe“, scherzte Lexa verlegen, „und Sie meiner besten Freundin, Frau Dr. Maya Renzig, vorstellen. Sie ist als Gefährtin von Ron Hegewald hier. Maya, dieser freundliche Werwolf hier ist Hugh Finnegan, Head des Londoner Chapters.“
 
   Hugh erkundigte sich nach Mayas Beruf und während sie noch harmlos über die Freuden des Pharmazeuten-Daseins plauderten, erschien wieder Peter auf der sich füllenden Terrasse. Dieses Mal begleitete ihn eine große, sehr attraktive Brünette, die Lexa vage bekannt vorkam. Sie konnte nachher Dave fragen, denn Peter stellte sie gerade seinem Enkel vor. Während die Frau strahlte wie ein Sonnenaufgang, schien Dave jedoch seiner Haltung nach nicht direkt erfreut zu sein. Eher sehr empört. Nun, vermutlich hätte er lieber weiter mit Ron geredet.
 
   Sollte sie trotz ihres Grolls zu Dave gehen? Lexa verwarf den Gedanken. Das würde ja aussehen, als sei sie eifersüchtig. Er hatte sie schließlich auch nicht vor seiner Großmutter gerettet.
 
   Kurz darauf wurden sie in den Saal gebeten.
 
   Erstaunt stellte Lexa fest, dass sie zwar mit Maya bei den Werewolves saß, Dave aber an dem Tisch, der bei einer Hochzeit der Brauttisch wäre. Neben der Brünetten. Dieser offene Affront kränkte Lexa nun doch. Dafür stand auf dem Tischkärtchen neben ihrem Christian Weihrich. 
 
   „Christian?“, fragte Maya neben ihr. „Das ist ja wohl ein schlechter Scherz. Was tut der denn hier und noch dazu als dein Tischnachbar?“
 
   „Dass er als Leiter der S.E. Schatten eingeladen ist, wundert mich jetzt nicht“, sagte Lexa unglücklich, „aber dass er neben mir sitzen soll, ist übel. Ich habe heute erst wegen ihm einen bösen Krach mit Dave gehabt.“
 
   „Ist er etwa eifersüchtig? Aber hier doch nicht. Du kannst ja nichts für die Sitzordnung.“
 
   Lexa zuckte die Schultern. „Seit wann ist Eifersucht rationalen Argumenten gegenüber aufgeschlossen?“ Sie hielt ja sonst, anders als Maya, wenig von Verschwörungstheorien, aber dies hier waren doch ein paar Zufälle zu viel. „Weißt du, wer die rassige Brünette ist, mit der sich Dave vergnügen darf? Ich kenne sie irgendwoher.“
 
   „Aus dem Fernsehen“, sagte Maya nach einem kurzen Blick voll professionellen Desinteresses zur großen Tafel. „Das ist Mia Montez, diese Society-Reporterin. Hätte nicht geglaubt, dass die zu den Schatten gehört.“
 
   Ron lachte gutmütig und umarmte Maya. „Sie kann so naiv sein, meine Kleine. In den Medien sind viele Werwölfe. Besonders als Reporter, wo ein guter Riecher sehr dienlich ist. Aber seht, wer da kommt – unser Schattensheriff.“
 
   Lexa musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Ron Christian meinte. Das Aftershave, das er verwendete, hatte sie ihm geschenkt. Sie wagte nicht, zu Dave zu sehen, und erst recht nicht, zu Christian – auch wieder wegen Dave. 
 
   „Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft“, seufzte sie, als Christian Maya brav mit Küsschen begrüßte, dann Ron umarmte und sich schließlich ihr für eine etwas herzlichere als für die Ex zwingend erforderliche Umarmungs-Küsschen-Kombi zuwandte.
 
   Unabhängig von Daves Szene wäre sie Christian lieber aus dem Weg gegangen. Den Vorschlag, ihn zu beißen, hatte Lexa natürlich entrüstet abgelehnt. Dieser sehr intime Akt des Bisses war gleich aus mehreren Gründen nichts, dass sie mit Christian teilen wollte. Sie wollte nicht Christian in jener Abhängigkeit von ihr wissen, die sie umgekehrt bei Baghira erlebt hatte. Und ihn versehentlich vampirifizieren, indem sie zu viel Sekret in seine Blutbahn brachte oder zu viel von seinem Blut nahm – das wollte sie auch nicht.
 
   Christian hatte sich verständnisvoll gezeigt und sie nur gebeten, sich das nochmals zu überlegen. Und das tat sie seither auch ganz gegen ihren Willen. Solange sein Angebot stand, lechzte ihr vampirisches Selbst nach seinem Blut und manipulierte ihren ganzen Körper, der sich benahm, als würde sie sich nach Christian verzehren. 
 
   „Verzehren, wie überaus treffend“, schnaubte Lexa, während sie sich setzte und geflissentlich sowohl Daves entrüstetem Blick als auch Christians Lächeln auswich. Herrgott, der kanadische Holzkopf wusste doch, dass sie – ganz im Gegensatz zu gewissen anderen, ihm nahestehenden Damen – weder Einfluss auf die Gästeliste noch auf die Sitzordnung hatte. Sie erwog kurz, mit Maya den Platz zu tauschen, aber dann säße sie ausgerechnet zwischen Ron und Alex. Die Aussicht, sich einen ohnehin endlos scheinenden Abend Alex‘ Sticheleien und den kühlen Blicken seiner doofen Gefährtin zu stellen, war mehr als Lexa gerade ertragen konnte. 
 
   „Nach dem Essen wird die Tischordnung aufgehoben und es wird getanzt“, tröstete Maya, die ihr Unbehagen bemerkt hatte. Dafür sind beste Freundinnen schließlich da. „Ron sagt, dass eine ziemlich gute Band kommt.“
 
   „Na, wenn Ron das sagt“, grinste Lexa unwillkürlich. Maya wurde nicht müde, bei aller Liebe Rons ihrer Meinung nach unsäglich hardrockig-lärmigen Musikgeschmack zu beklagen.
 
   Als Christian sich zu Lexa beugte, um ihr etwas Wasser nachzuschenken, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Dave versteifte und sich dann demonstrativ dieser Mia zuwandte, die ihn mit der Schamlosigkeit einer läufigen Hündin anflirtete. Was erlaubte sich dieses Weib? In den Schatten war hinlänglich bekannt, dass Dave in festen Vampirhänden war!
 
   „Schau nicht so bös“, grinste Christian und prostete ihr zu. „Wegen mir warst du nie so eifersüchtig.“
 
   „Das sollte dir zu denken geben, mein Lieber“, erwiderte Lexa über das Klirren der Gläser hinweg. „Aber du irrst dich, ich bin nämlich gar nicht eifersüchtig, sondern aus ganz anderen Gründen verärgert.“
 
   „Was ist denn?“ Christians Blick veränderte sich und plötzlich strahlte er schutzbereite Sorge aus. Superbulle!
 
   „Nichts, worüber ich jetzt reden mag“, wich Lexa aus. Solche Interna würde sie gewiss nicht mit dem Schattensheriff und Nebenbuhler besprechen.
 
   „Dann sollten wir uns besser amüsieren“, stimmte Christian zu. Klar, er kannte sie natürlich auch ein bisschen. „Ich freue mich schon sehr auf den Schattenkongress. Es ist das erste große Treffen dieser Art, das ich erlebe. Auch wenn ich nicht über deine Prominenz verfüge, wollen mich doch viele wichtige Leute kennenlernen und sich mit mir über die Sicherheitsarbeit unterhalten.“
 
   „Na, wenn der Job passt, ist ja alles gut. Aber wie kommst du darauf, dass ich prominent bin? Als Vampir hab ich nichts zu sagen und als Physiotherapeutin passe ich auch nicht ins illustre Bild der Schattengänger.“
 
   „Abgesehen davon, dass Dr. Karel von Wattenberg dich mehrfach lobend erwähnt hat, hast du es geschafft den Thug – deinen Schöpfer – solange abzuwehren, bis ich dich retten konnte. Das war eine großartige Leistung.“
 
   Christian wusste gar nicht, wie großartig, denn tatsächlich hatte sie Baghira schon besiegt gehabt, lange bevor er zu ihrer politisch korrekten Rettung herbeigeeilt war. 
 
   „…und dann bist du mit David Finn liiert, dem Herrn des neu gegründeten Münchner Werwolf-Chapters.“
 
   „Blödsinn“, mischte sich Maya ein. „Es gab doch vorher auch schon Werwölfe in München.“
 
   „Das schon“, bestätigte Alex breit grinsend. „Aber eben nicht als eigenes Chapter. Das wäre ohne die Zustimmung von Salvatore auch gar nicht gegangen, der sich selbst gern in München aufhält und dort dann auch regieren will. Als Tribun für Mitteleuropa darf er das. Aber durch das Eishockey-Projekt bestand Bedarf, und so hat Loraine Daves Ernennung durchgesetzt. Linientreue verlangt man auch beim VIP – very important Pack. Da allerdings passt eine Vampirgeliebte so gar nicht ins Konzept.“
 
   „Ich bin Daves Gefährtin, Alex. So viel Zeit muss sein.“
 
   „Der Skandal wird dadurch nicht kleiner. Genauso gut hätte Prince William eine Taliban heiraten können.“
 
   Lexa unterdrückte den Impuls, dem blöden Kerl die Zunge rauszustrecken und lächelte nur liebreizend mit leichter Betonung ihrer Eckzähne. 
 
   Ich wünsch dir die Staupe an den Hals, neidischer kleiner Kläffer. Doch nach kurzem Zensur-Check sagte sie natürlich vampirmäßig diszipliniert etwas ganz anderes: „Wir leben eben in modernen Zeiten, Alex. Das wird auch Loraine einsehen müssen.“
 
   „Loraine widerspricht man nicht“, ergänzte seine Begleitung mit respektvollem Blick zur Hohen Tafel, wo sich Loraine gerade mit Mia unterhielt. Freundlich plaudernd und herzlich lachend, so wie es sich gehörte. Lexa fühlte sich von Daves Oma auf üble Weise gemobbt.
 
   Sie sprach mit Mia gewiss über Dave, so wie die lüstern beäugte, wie er gut aussehend aber etwas verloren bei Peter, Hugh und einem weiteren Mann stand, der Lexa an einen süditalienischen Paten erinnerte.
 
   „Das ist Salvatore di Lupi“, kam ihr Christian zu Hilfe. „Auch einer des VIPs, fast so einflussreich wie Loraine.“
 
   „Herrgott, haben wir kein anderes Thema an diesem Tisch, als dieses böse alte Weib“, knurrte Lexa und riss zornig ihr Handbuch aus der Tasche. Wer war diese angegraute Wölfin, vor der alle kuschten?
 
    
 
   Die Repräsentanz der lunalupiden Gemeinschaft obliegt seit des anlässlich der olympischen Winterspiele in Calgary 1988 vereinbarten Y.E.L.L.-Übereinkommens in Norm- und Schattenwelt der Verantwortung des seinerzeit gegründeten Großen Tribunats (siehe auch Anhang 1b).               
Dieses auch umgangssprachlich als VIP – very important Pack – bezeichnete remium wird seither durch Loraine Finn, und damit von der fraglos stärksten Alpha seit 1867 geführt.
 
   Plötzlich fühlte sich Lexa etwas blass und sehr allein. Warum hatte Dave ihr nie von seiner Familie erzählt? Bis auf den Umstand, dass er nach dem Tod seiner Eltern bei einem Zugunglück bei seinen Großeltern aufgewachsen war, hatte er nichts weiter preisgegeben. Und Lexa hatte nicht nachgefragt, um nicht in Wunden zu stochern. „So viel zu Takt und Mitgefühl“, seufzte sie resigniert und klappte ihr Buch wieder zu. 
 
   Inzwischen saß Loraine auf ihrem Ehrenplatz und aus der Küche kam jede Menge Grillgut, so frisch und blutig, dass auch ein Vampir nichts daran auszusetzen hatte. Diese Veranstaltung war die Hölle eines jeden Veganers! Und trotz der für sie überaus verlockenden Düfte auch Lexas ganz persönliche, in der Loraine überaus passend ein sündhaft teures Prada-Kostüm trug.
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Kapitel 9 – Ich bin ich
 
   Am nächsten Morgen war es Lexa, die früh aufstand und in der Küche dem verschlafenen Grizzly ihr Leid klagte.
 
   „Wenn das gestern ein Vorgeschmack auf die Hölle war, muss ich schleunigst meinen Lebensstil ändern. Das halte ich auf Dauer nicht aus“, erklärte sie ihrem Kater, der auf dem Fensterbrett Frühlingssonne tankte und ihr allenfalls mäßig interessiert zublinzelte. 
 
   Lexa aber musste reden, um all die verwirrenden Eindrücke des Vorabends zu sortieren, die sie auch ohne Alkohol in eine furchtbare Katerstimmung versetzt hatten. 
 
   „Das Essen zog sich endlos und danach die Party war auch nicht besser. Eher schlimmer, denn wenn sich alle anderen amüsieren, hat das eigene Elend die ganze Bühne für sich, aber kein Publikum.“
 
   Grizzly gähnte demonstrativ. Hier fand Lexa offenbar auch keine Zuhörer.
 
   „Jetzt verdien dir dein Katzenfutter, du elender Fellsack und hör mir gefälligst zu. Ich hätte ja erwartet, dass Dave nach dem Essen zu mir kommt, aber weit gefehlt. Der war von dieser Mia gar nicht loszueisen – was allerdings vor allem an diesem überdominanten Schwiegermonster lag – Daves Großmutter, die musst du dir vorstellen, wie einen großen Rottweiler, der zum Frühstück kleine Katzen frisst!“
 
   Jetzt hatte sie ihn! Seit Grizzly einmal von der Feuerwehr von einem Baum geholt werden musste, auf den ihn ein verärgerter Rottweiler gescheucht hatte, vertrat ihr Kater dieser Rasse gegenüber sehr extremistische Ansichten.
 
   Im Bewusstsein, endlich Mitgefühl gefunden zu haben, erzählte Lexa weiter. „Ich bin da natürlich nicht hin. Oh nein, sähe ja so aus, als hätte ich es nötig, mein Revier zu markieren. Pfff. Mit so einer aufgebrezelten Mia-Promi-Pudel-Tussi nehm ich es doch locker auf. Und Maya sagt auch, ich dürfe an Dave nicht zweifeln. Der war auf dem ganzen Fest völlig von der Rolle und trat dann auch prompt die Flucht in den Suff an. Du darfst ihm also nicht böse sein, weil er heute Nacht so furchtbar geschnarcht hat. Das Walross im Sägewerk kommt erst ab 3 Promille raus.“
 
   Grizzly gähnte wieder, hätte in menschlicher Gestalt vermutlich mit den Schultern gezuckt oder demonstrativ auf die Uhr geschaut, und begann sich zu putzen. 
 
   In der Hoffnung, sich so abzulenken, rief Lexa auf ihrem Tablet den aktuellen Schattenwelt-Report auf, aber dort berichtete Rebecca unter „Big Deal für BIOSIGEN geplatzt?“ auf der ersten Seite todlangweilige Dinge über irgendwelche Übernahmeverhandlungen, die vor dem Scheitern standen, weil sich die Anteilseigner der Firmen nicht einigen konnten. Da neben dem Bericht ausgerechnet ein Bild von Thomas war, brach Lexa die Lektüre ab. Eigentlich hatte sie im Klatschteil sehen wollen, ob etwas über die Werwolf-Party berichtet wurde, aber darauf hatte sie nun auch keine Lust mehr. Also setzte Lexa zum Zeichen ihrer Großmut für Dave Kaffee auf, den er brauchen konnte, und begab sich dann zum Laufen. Das würde ihr helfen, den Kopf frei zu bekommen.
 
    
 
   Auf dem Rückweg hielt sie am Kiosk, um Dave normale Zeitungen wegen des Sportteils mitzubringen. Irgendwie hatte sie an diesem Morgen das dringende Bedürfnis nach Harmonie. 
 
   Beim Zahlen fiel ihr Blick auf die Schlagzeile der Klatschspalte 
 
   „Wolf an der Leine! Was läuft zwischen der bekannten Moderatorin Mia Montez und dem sexy Coach der Munich Werewolves?“ 
 
   Darunter dann zwei Fotos. Eins zeigte die beiden fröhlich auf der Tanzfläche, wobei unerwähnt blieb, dass die frech abgeschnittene Schulter im Hintergrund zu Lexa gehörte, und eins mit Loraine und der vollkommen überflüssigen Unterschrift, dass Mia auch gut bei Daves Familie ankam. Lexa war sich gerade gar nicht mehr sicher, ob sie gestern auf derselben Party gewesen war.
 
   „Good morning, Vampy“, gurgelte Dave aus dem Bad, als Lexa stocksauer in die Wohnung stürmte.
 
   „Ich gebe dir gleich einen Vampy!“ Grollend knallte sie die Zeitungen auf den Tisch und genehmigte sich aus dem Kühlschrank erst mal einen großen Schluck Blut. Pur. Auf nüchternen Magen. So weit war es jetzt schon!
 
   „Thanks for the coffee“, sagte Dave und kam in Shorts und T-Shirt in die Küche getappt. „Newspaper auch noch? Womit hab ich das verdient?“
 
   „Das würde ich mich an deiner Stelle auch fragen“, rief Lexa und wich zurück, als er sie küssen wollte. „Hast du mal in die Zeitung gesehen?“
 
   „Nein“, sagte Dave betont ruhig. „Wie auch? Du hast sie gerade erst gebracht.“
 
   „Dann hol das nach und erklär mir, wieso da überall steht, dass du was mit dieser Mia-Ziege hast. Ist das dein so oft beschworenes Stay with the Pack?“
 
   Dave warf ihr einen irritierten Blick zu, setzte sich dann aber an den Küchentisch und schlug die Zeitungen auf. Immerhin runzelte er die Stirn, als er die Bildchen sah.
 
   „Ist da irgendwas passiert, was mir entgangen ist, Dave?“
 
   „Das Wording ist überall sehr ähnlich“, sagte er und trank erst einmal einen großen Schluck Kaffee. „Das klingt nach Pressetext. Vermutlich hat Grandma es gut gemeint. Publicity für die Werewolves, das ist gut für die Sponsoren.“
 
   „Unabhängig davon, dass ich gern gefragt werden würde, wenn jemand unser Privatleben an die Öffentlichkeit verkauft, hätte ich noch lieber, wenn wenigstens ein Wort dabei wahr wäre.“
 
   „Grandma ist Alpha. Sie fragt nicht, sie entscheidet.“ Dave lächelte beschwichtigend mit einer gehörigen Prise schlechten Gewissens. „Aber hey! It’s only Show. Love and Emotions – das ist gut. So ein Glamourpärchen hat Hugh mit dem Londoner Chapter auch aufgebaut. Football goes Pop. Das war ein riesiger Erfolg.“
 
   „Und warum berichten sie dann nicht über mich? Der einzige Grund, der mir einfällt, ist der, dass ich nicht so verhungert und humorlos wie dieses englische Pop-Babe bin – da passt Mia wirklich besser.“
 
   Dave seufzte, griff nach ihr und zog sie ungeachtet ihres Widerstands auf seinen Schoß. „Lexa, ich wusste das nicht. Grandma zieht sowas immer allein durch. Es ist nichts gegen dich. Aber du bist eben nicht prominent.“
 
   „Ja und?“ Lexa wäre gern aufgesprungen, um besser toben zu können, aber Dave hielt sie fest umarmt und schmatzte ihr einen Kuss auf die Schulter. „Ich bin ich, und ich gehöre zu dir!“
 
   Dave drehte ihren Kopf und küsste sie zärtlich. „I hope so.“
 
   „In den Schatten bin ich übrigens sehr prominent“, sagte sie also notgedrungen ohne weitere dramatische Effekte. „Ich hab den Thug gejagt, meinen Meister zurückgebissen, Karel für mich gewonnen und mir einen Werwolf geangelt.“
 
   Dave küsste sie in den Nacken, an jene empfindliche Stelle, wo Baghira sie vor etwa sechs Monaten gebissen hatte. „A very hot werewolf-lover“, hauchte er. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher. Obwohl es nur noch ein Tag bis Vollmond war, hatte Dave den Wolf offenbar im Griff. 
 
   Lexa gab nach. „Ich wär dir trotzdem dankbar, wenn du deiner Oma klar machen würdest, dass sie solche Spielchen künftig lassen soll“, sagte sie noch, während ihre Finger unter Daves T-Shirt über seinen Bauch nach unten wanderten.
 
   So konnte sie spüren, wie er sich bei ihren Worten verspannte.
 
   „Was ist?“
 
   Dave seufzte. „It’s complicated. Ich kann nicht einfach hingehen und meiner Alpha Vorschriften machen.“
 
   Lexa ließ ihre Finger weiter nach unten wandern. „Auch recht, solange sie das umgekehrt genauso hält“, murmelte sie versöhnlich und knabberte an seinem Ohr. „Sie reisen ja bald wieder ab. Großeltern darf man nicht überbewerten, meine hast du ja auch nur an Weihnachten gesehen.“
 
   „Gib ihr Zeit, sich an dich zu gewöhnen.“ Daves Hand umschloss plötzlich die ihre. „It’s really complicated“, betonte er ungewöhnlich ernst. „Deine Oma lebt in der Normwelt. Hier in den Schatten brauchst du von Grandma irgendwie Acceptance. Ich hatte so gehofft…“
 
   „Ich frag doch nicht um Erlaubnis, mit wem ich zusammen bin“, begehrte Lexa verärgert auf. Da war es wieder das Gefühl, gestern etwas Wichtiges verpasst zu haben.
 
   „Not exactly permit, but acceptance“, wiederholte Dave unglücklich. 
 
   Dass so viel Elend in einem so großen, starken Kerl Platz hatte, rührte Lexa. Nun war sie es, die ihn umarmte. „Hey“, sagte sie sanft. „Das kriegen wir schon hin. Wenn du nochmal mit ihr sprichst, wird sie es schon einsehen. Sie will doch, dass du glücklich bist. Und mit Mia wärst du doch nicht glücklich, oder?“
 
   Dave lächelte. „Nein. Aber Grandma geht es vor allem um das Pack und das Munich Chapter, das Lorenzo endlich genehmigt hat. Da erwartet sie volles Commitment. Wenn ich als member of her Pack das neue Chapter hier führe, gewinnt sie Einfluss, deshalb war Lorenzo auch so lange dagegen.“ 
 
   „Was hat unsere Beziehung mit dem Pack zu tun? Ich stör doch nicht.“ 
 
   „Well, Grandma will eine starke Chapter-Alpha, die das Pack akzeptiert, und sich trotzdem von ihr führen lässt. Moreover, du bist ein Vampire.“
 
   „Dave, geht’s noch“, begehrte Lexa nun doch auf und rutschte von seinem Schoß herunter. „Wenn das dein Team nicht verkraftet, dann soll es doch sehen, ob es einen besseren Coach bekommt. Wir brauchen die doch nicht.“
 
   „Das ist mein Pack!“, rief Dave so verzweifelt, dass es fast wie ein Jaulen klang. War das der Wolf, der aufbegehrte? 
 
   „Und was bin ich?“ Lexa spürte wie Dave sich von ihr zurückzog. Die dabei aufgerissene Lücke in ihrem Herzen begannen sofort diensteifrig Tränen zu füllen. Wie ein Loch am Sandstrand, wenn die Flut kam. Prompt schluckte sie Salzwasser. „Bin ich dir nicht genug?“
 
   „Verlang das nicht von mir, Lexa. I’m not made for a Lone Wolf.“ Dave unterdrückte mit sichtlicher Mühe seinen wölfischen Anteil und sah sie voller Elend an. „Sorry. My wolf can‘t stand it. Nein, mein Wolf könnte das nicht durchstehen.“
 
    
 
   Tränenblind war Lexa aus der Wohnung gestürmt und hatte Daves Rufe ignoriert. Sie sah ein Mädchen an der Bushaltestelle verliebt kichernd ins Handy flöten und musste schwer an sich halten, das blöde Weib nicht im Vorbeilaufen zu packen und ihr ganzes albernes affektiertes Getue aus ihr herauszusaugen. 
 
   Der Gedanke an frisches, lebendiges Blut verscheuchte für einen Moment sogar ihren Schmerz. Tief in ihr regte sich mit Macht das Raubtier. Voll Selbstekel riss Lexa den Blick von dem zart geschwungenen Nacken des Mädchens los, der unter einer Hochsteckfrisur wie dafür geschaffen schien, dass sie ihre Zähne in ihn vergrub.
 
   Auch das noch! Wenn es Baghira genauso gegangen war, verstand sie allmählich, dass er irgendwann die Beherrschung verloren hatte. Allerdings hatte der seine Geliebte gebissen. Sie würde Dave nicht beißen wollen. Bäh! Ganz und gar nicht. Sie wollte überhaupt nichts mehr von diesem feigen Hund in, an und um sich haben. Wie konnte man denn so vor seiner Oma kuschen?
 
   Als würde Ron sich verbieten lassen, weiterhin mit Dave abzuhängen! Oder die anderen Jungs. Außer Alex vielleicht – doch um den war es nicht schade.
 
   Auf der Flucht vor den Reizen des Mädchens hatte sich Lexa auf den Friedhof geflüchtet und war aus alter Gewohnheit zu Herberts Grab gelaufen. Nicht die schlechteste Idee. Was sprach dagegen, ihren Freund zu besuchen, den sie gerade schrecklich vermisste?
 
   Herbert hätte sie gewiss mit einem kleinen Scherz aufgemuntert und ihr dann erklärt, wie das in der Schattenwelt so ist und wie sie sich verhalten müsse, damit alles wieder gut wird. 
 
   Als sie in Herberts Reihe bog, sah sie einen schlanken blonden Mann tief in Gedanken vor seinem Grab stehen. Als sie langsam näherkam, stöpselte er Herberts Klarinettenmusik aus seinen Ohren und sah sie fragend an, während er sich beschämt über die Augen wischte.
 
   „Kannten Sie Herbert von Savary“, fragte sie, während immer noch Frust und Hunger durch ihren Körper tobten und ihr Blut zum Kochen brachten.
 
   „Kann man so sagen.“ Er sah auf und rang sich ein wehmütiges Lächeln ab. Von der herablassenden Distanziertheit, die seine Rasse sonst auszeichnete, war ihm nichts anzumerken. „Soweit man einen Anderen je kennt. Und Sie?“ 
 
   „Lexa“, sagte Lexa. „Ich war mit ihm befreundet. Sie wohl auch?“
 
   „Mehr als das. Ich … bin Klaus.“ Das hatte er nicht sagen wollen, ganz eindeutig, aber das war auch nicht nötig. Lexa war erstaunt, dass Herbert einen Elfen als Geliebten gehabt hatte, aber wer mit einem Werwolf um die Häuser zieht, darf da nicht kleinlich sein. Zudem sah Klaus, so wie es sich auch für einen Elf gehörte, gut aus. Ein sehr modischer Dandy mit großen Augen, in denen man sich verlieren könnte.
 
    
 
   Elfen distanzieren sich von allen realisierungsfernen Spezies am meisten von der Normwelt, die sie gleichwohl auf ebenso diskrete wie nachhaltige Art zu kontrollieren trachten. Äußerlich meist hochgewachsen und von ansehnlicher Gestalt mit auffallend großen Augen sind sie von Menschen nur schwer zu unterscheiden, sobald die charakteristischen spitzen Ohren zumeist im Säuglingsalter diskret in die obere Ohrkrempe gefaltet werden. Anders als andere realisierungsferne Spezies zeichnen sich Elfen nicht durch besondere physische Stärke oder Leistungsfähigkeit aus. Sie sind jedoch deutlich intelligenter als die meisten Menschen und allen anderen Spezies an Reaktionsgeschwindigkeit überlegen. Ihre kognitiven Fähigkeiten nutzen sie oft manipulativ und gelegentlich auch im Rahmen hypnotischer Techniken, weshalb von direktem Blickkontakt abgeraten wird.
 
   Mit der Erinnerung an diese Passage ihres Handbuchs senkte Lexa rasch den Blick.
 
   „Woher kanntest du Herbert“, fragte Klaus sie neugierig, aber nicht unfreundlich und wechselte dabei zur vertraulichen Anredeform – ebenfalls höchst ungewöhnlich für einen Elfen.
 
   „Ich kannte ihn nur kurz. Karel von Wattenberg bat ihn, mich in die Schattenwelt einzuführen.“
 
   Klaus‘ Augen verengten sich. „Lexa? Dann bist du diese Vampirette, deretwegen sich Herbert in dem Hinterhof mit diesem Thug duellierte?“
 
   „Äh ja. Ich meine nein“, stammelte Lexa verblüfft von der plötzlichen Feindseligkeit.
 
   Sie hatte noch nie mit einem Elfen gesprochen und wusste nicht, mit diesem Gefühlsausbruch umzugehen. „Herbert hat sich nicht duelliert, sondern wurde von diesem Irren angegriffen. Er hat sich gut geschlagen, bis Baghira ein Messer zog. Und ich konnte ihm nicht helfen.“
 
   Da war sie wieder: die unauslöschbar ihre Seele beschmutzende Schuld jener Nacht, die allen Blutdurst spielend verdrängte. Loraine hatte völlig Recht, wenn sie sich für Dave etwas Besseres wünschte – wenngleich aus den falschen Gründen.
 
   Sie sah auf, als sie Klaus‘ Hand auf ihrer Schulter spürte. Scheu, verlegen, aber voller Mitgefühl. „Ich wollte Dich nicht angreifen“, sagte er leise. „Herbert wollte, dass ich dich kennenlerne. Er hat es mir gesagt. Bei unserem letzten Telefonat. Ach, ich vermisse ihn so sehr!“
 
   Lexa tätschelte die Hand auf ihrer Schulter und drückte sie dann. Ihre Haut begann dabei peinlicherweise zu prickeln. Wie immer, wenn sie ihren Blutdurst nicht stillen konnte, verlangte ihr Körper nach Sex. Disziplin! Beschämt zog sie ihre Hand zurück. Speziell in dieser Situation war ihr diese Reaktion zutiefst peinlich.
 
   „Ich bin oft hier und habe immer das Gefühl, er sei es auch“, sagte sie daher. „Ich bin Karel wirklich dankbar dafür, dass er uns einander vorgestellt hat.“
 
   „Das Vergnügen hat Herbert teuer bezahlt.“
 
   „Diese Entwicklung hat Karel ja nicht vorhersehen können.“ 
 
   „Nein“, rief Klaus verächtlich. „Der hat Herberts gutes Herz ausgenutzt, sich darauf verlassen, dass er ein Mädel nicht allein in die Schatten jagen würde, und nebenbei gehofft, dass das Mädel hübsch genug ist, ihn von seinem perversen Treiben zu bekehren! Du hättest doch Herbert gewiss nicht von der Bettkante gestoßen, nicht wahr?“
 
   „Karel wirkt auf mich nicht wie ein Homophober.“ Lexa hatte selbst in Herbert nie etwas anderes als einen Freund und Mentor gesehen und war sicher, dass dergleichen Karel nicht erschüttern würde. Offen gestanden, wusste sie nicht, was Karel überhaupt aus der Fassung bringen könnte.
 
   „Nein! Vermutlich nicht. Angeblich beißt er gerne Männer. Aber frag ihn bei Gelegenheit, was er von Elfen hält. Interspezifische Kontakte werden nicht gern gesehen. Und das liegt nicht nur an meinen Leuten.“
 
   „Nein“, seufzte Lexa deprimiert. „Damit haben irgendwie viele Probleme.“
 
   Klaus nickte. „Willst du mir erzählen, wie es passiert ist?“
 
   Lexa hielt das für keine gute Idee, denn in ihrem aufgewühlten Zustand, war sie sich ziemlich sicher, dass sie dann die Beherrschung verlieren würde – so oder so.
 
   Falls Klaus sich der Gefahr bewusst war, zeigte er es jedenfalls nicht. „Ich meine nicht jetzt. Aber vielleicht irgendwann die Tage mal. Ich bin noch eine Weile in der Stadt.“
 
   Lexa spürte, dass sie Herbert jetzt gerade Klaus überlassen musste und nickte nur. 
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Kapitel 10 – Dunkler Ort
 
   Als Lexa hungrig, frustriert und vor allem deutlich deprimierter als zuvor in die Wohnung zurückkam, war das wie die Flucht vor einem dunklen Ort zurück ins Licht. Dave lümmelte im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Als er sie sah, sprang er auf und nahm sie wortlos in den Arm. Natürlich konnte er ihren Frust riechen. Doch auch er selbst war unsicher und aufgewühlt. Kein Wunder, eigentlich.
 
   Er hielt sie geduldig eine ganze Weile, und das fühlte sich gut und richtig an. Tröstlich, sicher. Gemeinsam konnten sie alles schaffen. Und doch fiel es Lexa schwer, sich zu entspannen.
 
   „Vampy“ Dave umschlang sie noch ein wenig fester. „Was ist passiert?“
 
   „Ich weiß es nicht. Zu viel für mich“, seufzte Lexa, während ihr Tränen über die Wangen kullerten. „Erst springt mir deine Oma fast an die Kehle, dann tanzt du mit dieser Mia vor meiner Nase herum, dann beschimpft mich Herberts Freund vor seinem Grab – und die ganze Zeit will ich nur endlich einen ordentlichen Schluck Blut!“
 
   „Klaus ist in der City?“
 
   Lexa schniefte undamenhaft und vergrub dann ihre Nase an Daves Brust. Wie gut er roch. Sie schlang ihre Arme um seine Hüften und vergrub ihre Hände in den Taschen seiner Jeans. Ihr frustrierter Körper schrie gierig auf.
 
   Neckisch zappelte sie mit den Fingern. „Ja. Wir haben Nummern getauscht. Du kennst ihn?“
 
   „Flüchtig. Wir hatten vor einigen Jahren beim Bundesamt für magische Wesen miteinander zu tun. Dann traf er Herbert.“
 
   Dave lachte und drückte Lexa so fest an sich, dass sie vorsichtshalber etwas stöhnte. Der Kerl war sich gar nicht bewusst, wie viel Kraft er hatte, wenn der Vollmond näher rückte. Doch frustriert wie der Vampir in ihr nach der Begegnung mit dem Schwanenhalsmädchen an der Bushaltestelle war, brauchte Lexa Sex. Das war das einzige Mittel, das ihren immer heftiger werdenden Jagdtrieb milderte. Dringend, wie die Begegnung mit Klaus am Friedhof gerade gezeigt hatte.
 
   Hungrig suchte sie seine Lippen für einen leidenschaftlichen Kuss. Daves Hand vergrub sich in ihr Haar. Seine andere Hand wanderte zögernd zu ihrem Gesäß.
 
   „Au!“
 
   Hatte der Rabauke sie doch glatt gekniffen. 
 
   Dave lachte heiser. Ungewöhnlich heftig spürte Lexa seine Erregung und wollte sie gerne teilen. Ihr Versöhnungssex war üblicherweise großartig. Gierig suchte sie seinen Mund, knabberte mit ihren stumpfen Schneidezähnen verheißungsvoll an seiner Unterlippe und ließ dann ihre Zunge über seine Zähne tanzen.
 
   Zwischen ihren Küssen erzählte Dave weiter und zog sich dabei etwas von ihr zurück. Amüsierte es ihn, sie zappeln zu lassen? 
 
   Na warte!
 
   „Herb and Klaus! That was a scandal! Dagegen sind wir zwei gar nichts.“
 
   „Noch nicht, Fifi“, knurrte Lexa. „Warte, bis ich dich aus deiner Jeans geholt habe.“
 
   Eine leere Drohung, denn so wie Dave sie hielt, konnte sie ziemlich wenig machen. Er konnte es sich also leisten, ungerührt weiter zu erzählen.
 
   „Klaus wurde dismissed von den Elfen. Bis heute wollen einige nicht mit ihm sprechen. Gegen die Sidhae ist Grandma richtig gechillt.“
 
   „Was sind die Schatten denn für ein rückständiger Haufen“, wunderte sich Lexa und packte schließlich mit Gewalt seinen Gürtel, entkoppelte ihn und riss ihn aus der Hose. 
 
   „Diese Standesdünkel sind ja grässlich!“ 
 
   Aufreizend rieb sie sich an ihm. In ihrem Körper wogten ganze Schmetterlingsschwärme Ameisenheeren entgegen. „Wir sollten dringend ein Zeichen für interspezifische Verständigung setzen“, sagte sie leise. „So wie Herbert und Klaus.“
 
   „True“, stimmte Dave zu, während er sie immer noch festhielt. „Doch jetzt ist vielleicht keine gute Zeit für das.“
 
   Die Idee, jetzt auch noch vom eigenen Freund eine Abfuhr zu bekommen, war für Lexa unerträglich. Also fuhr sie zielstrebig mit ihrer Hand nach unten und presste sie flach zwischen Daves Beine. „Das sieht der kleine Wolf aber anders.“
 
   „Der fürchtet sich auch nicht vor dem Großen.“
 
   Statt einer Antwort schob Lexa nur ihr Becken etwas vor, an die Stelle, wo gerade noch ihre Hand gelegen hatte. 
 
   „Dammit“, stöhnte Dave und schloss seine Arme noch fester um sie. 
 
   „Du darfst einen Wolf nicht am Schwanz ziehen!“ 
 
   Dieser letzte Satz klang verwaschen, weil er ihn in ihr Haar murmelte. Dennoch erkannte Lexa den Hunger in seinen Worten – und deutlich vernehmbare Angst?
 
   Sie spürte, wie Dave anschwoll, wie er seinen ganzen Körper gegen sie presste, als wolle er mit ihr verschmelzen, während sie an ihrem Becken im Takt seines Herzens pochend seine Erregung spürte.
 
   Obwohl sie fast keine Luft bekam, ließ Lexa ihn gewähren. Es schien wichtig zu sein. Inzwischen nestelte sie ungeduldig an den Knöpfen seiner Hose, sich der dahinter liegenden Hitze nur allzu bewusst. Der Vampir in ihr wollte seine Triebe leben.
 
   Ihr Kiefer schmerzte, ihr Magen knurrte und der Rest sehnte sich nach körperwarmem Blut. Sie brauchte dringend Abwechslung!
 
   „Wenn Herbert einen Elfen lieben durfte, lass ich mir meinen Wolf nicht verbieten!“
 
   „Be careful mit deinen Wünschen“, raunte Dave ihr zu. Seine Zurückhaltung machte sie rasend. Endlich gab die Jeans auf und folgte der Schwerkraft nach unten. 
 
   Na also, ging doch!
 
   „Ich hätte so gern, dass es geht“, seufzte er leise in ihr Haar, bevor er sie küsste.
 
   Hungrig, fordernd, zornig fast. „Somehow.“
 
   Lexa lachte, küsste ihn aufreizend an die empfindliche Stelle oberhalb seines Schlüsselbeins und fuhr mit ihrer Hand zielstrebig unter seine Boxershorts.
 
   Dave entfuhr ein kehliges Heulen. Er zuckte zurück, doch dann warf er sich ihren suchenden Fingern förmlich entgegen. Mit einer Hand zwang er nachdrücklich ihren Kopf nach oben, bis seine Lippen erneut die ihren fanden.
 
   Er hob sie mit der anderen, auf ihrem Gesäß liegenden Hand wie ein Püppchen hoch und stieg aus seinen Hosenbeinen. Sie zappelte, um wieder Boden unter sich zu bekommen, erwiderte aber seinen Kuss. 
 
   Keine Chance, sie war in seinem Griff gefangen. Notgedrungen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um sich irgendwie unter seinem Ansturm zu stabilisieren. Ihr Körper verlangte gierig nach seiner Berührung, doch in ihrem Geist regte sich plötzlich Unbehagen.
 
   Irgendwas hat sich verändert. 
 
   Er war ihr noch nie so groß vorgekommen, so sehr Wolf. Lexa verlor in dem Spiel die Kontrolle, als Dave immer machtvoller forderte, was immer er nun begehrte. Selbst seine Küsse, mit denen er ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Hals bedeckte, hatten etwas Bedrohliches.
 
   Sie fühlte sich wie auf einer Woge der von ihr entfesselten Leidenschaft mit ungewissem Ziel davon getragen. Wie ein dummer Zauberlehrling.
 
   Mit einem dumpfen Rumms prallte Lexa, der gar nicht aufgefallen war, dass sie zurückgewichen war, gegen den Türstock zum Wohnzimmer. 
 
   Als Dave den Kuss unterbrach, schnappte Lexa verwirrt nach Atem. 
 
   Mit einer Hand umfasste Dave ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf gegen den Türstock. Er schien ihr mit einem Mal deutlich größer, als er so vor ihr aufragte. Seine Muskeln zeichneten sich überdeutlich unter seiner Haut ab, sie konnte sehen, riechen, wie das Blut in den hervortretenden Adern pulsierte. Ihr Kiefer spannte schmerzhaft, so sehr verlangte bei diesem Anblick ihr Körper nach Blut und Samen. Sie spürte, wie sich ihre Brüste unter ihrem Atem hoben und gegen Daves T-Shirt drückten.
 
   Daves Gesicht war dem ihren sehr nah. Sie konnte seinen Atem spüren. Als sie seine Augen sah, zuckte sie erschrocken zurück. Dave betrachtete Lexa mit einem Blick, als sei sie ein blutiges Steak. Es war der Wolf und der Wolf allein, der diese Augen nutzte. Vom Mensch war nichts mehr zu erkennen. 
 
   So offen hatte sie der Wolf noch nie angesehen. Und er schien nicht gut auf sie zu sprechen.
 
   Lexa schluckte. Hatte sie ihn mit dem Gerede um das Pack vorhin so aus dem Gleichgewicht gebracht? My wolf can’t stand it, hatte Dave gesagt und das klang plötzlich sehr nach Drohung. 
 
   Ein Vampir hatte in einem Werwolf auch ohne Vollmond einen ernstzunehmenden Gegner und das wusste auch der Wolf. Dave lächelte sie besitzergreifend an, doch während sie sich ihm willig hingegeben hätte, fürchtete sie den Werwolf, der nun mit Macht zur Verwandlung drängte.
 
   Sie kam sich hilflos vor.
 
   Sie war hilflos. 
 
   So hatte sie sich das letzte Mal gefühlt, als Baghira sie beinahe in ihrem eigenen Bett vergewaltigt hätte.
 
   Zum ersten Mal verstand sie den Unterschied zwischen dem Vampir in ihr und dem Werwolf in Dave. Während ihre vampirischen Gelüste, ähnlich wie Hunger oder Müdigkeit, doch immer ganz und gar Teil ihrer selbst waren, verfügte Daves Wolf über eine eigene Persönlichkeit und eine eigene Meinung, die sich nicht notwendig mit der des Menschen deckte. Und mit dem stärker werdenden Mond wollte er sich auch nichts mehr von ihm vorschreiben lassen.
 
   „Dave“, begann Lexa und drehte ihren Kopf beiseite. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihn wieder stabilisieren könnte. Sie wusste nicht genau, was beim Sex mit einem Werwolf bei Vollmond geschah, aber irgendwie waren sich alle in den Schatten einig, dass das auch niemand wissen wollte. Selbst der Vampir in ihr hatte das Interesse verloren, doch die Erkenntnis kam zu spät. 
 
   „Dave“, sagte sie nochmals mit mehr Nachdruck. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen presste er seinen Körper schwer gegen den ihren. So klemmte sie hilflos zwischen Türstock und einem sich langsam in seine Kampfform verwandelnden Werwolf. Plötzlich fühlte sie sich in ihrer eigenen Wohnung gefangen. Der dunkle Ort war überall. 
 
   Lexa schlang verzweifelt die Arme um seinen Nacken und streichelte zart über sein Haar.
 
   „Dave“, rief sie beschwörend, „Dave, konzentrier dich, bleib bei mir.“ 
 
   Schwer atmend presste Dave sein Gesicht gegen ihre Schulter. Zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen entwich ein gedehntes Knurren. 
 
   Lexa schloss die Augen. Sie wusste, dass die Hundegestalt ebenso wie die traditionelle Wolfsgestalt nur ein Kompromiss für den Werwolf in seiner Kampfform war. Lexa hatte Dave nur einmal so gesehen, als er mit Baghira gekämpft hatte. Da hatte er sich verwandelt, um sie zu retten. Und so war sie froh um die urgewaltige Bestie in ihrem Schlafzimmer gewesen, der auch ein erfahrenerer Vampir allenfalls mit einem Biss beikommen konnte. 
 
   Das war jetzt anders. Lexa unterdrückte ein Zittern, doch natürlich roch Dave ihre Angst.
 
   Knurrend legte er den Kopf in den Nacken und presste sich noch fester an sie, drängte die harte Beule zwischen seinen Beinen gegen ihre Scham. Mit starrem Blick beugte sich Dave über Lexa, seine Lippen streiften die ihren, als wolle er sie leidenschaftlich küssen.
 
   Lexa wollte gerade etwas ratlos seinen Kuss erwidern, als sie bemerkte, wie sich Daves Kiefer nach vorne schoben und mächtige Reißzähne seine Lippen aufschoben. 
 
   Gütiger Himmel! Sie musste den Werwolf aufhalten …
 
   Dave bemerkte ihr Zurückschrecken gar nicht, sondern ließ seine Zunge langsam ihren Hals entlang nach unten über ihr Schlüsselbein zu ihrem Dekolleté wandern. Während er mit einer gleichfalls immer größer und haariger werdenden Hand ihre Arme über ihrem Kopf fixierte, strich die andere langsam mit sehr scharfen Krallen über die zarte Haut an ihrem Hals bis zu der Stelle, an der eine winzige Narbe von ihrer Vampirifizierung zeugte. Schmerzhaft kratzten Daves Finger über die Verdickung und wanderten langsam zum Ausschnitt ihres T-Shirts.
 
   Lexas Brust hob und senkte sich immer schneller und trotz der drohenden Gefahr wurden ihre Brustwarzen hart. Mit einem Ruck riss Dave den Stoff bis zum Saum entzwei. Dave ließ ihre Hände los, packte Lexa schmerzhaft fest am Gesäß und vergrub sein sich immer weiter verschiebendes Gesicht zwischen ihren Brüsten. Er stöhnte unterdrückt.
 
   Ein vielschichtiger Laut, voll Zorn, Hunger und Verzweiflung. 
 
   Gefangen zwischen Lust und Sorge vergrub Lexa ihre Finger in seinem Haar und ließ ihn gewähren. Seine Hände bewegten sich sehr zielstrebig, fiebrig fast zum Bund ihrer Hose und jagten ihr heiße Schauer über die Haut. Als er den Stoff zu fassen bekam, riss er ihn so achtlos beiseite als würde er eine Geschenkverpackung zerfetzen. 
 
   Während er sie mit einer Hand an sich drückte, schob er sie nun langsam ins Wohnzimmer, bis sie an die Rücklehne der frei im Raum stehenden Couch stießen. Seine andere Hand glitt um ihren Schenkel herum auf die Innenseite, als er vor ihr auf die Knie ging. Lexa zuckte unwillkürlich zurück. Selbst auf Knien ging er ihr nun immer noch bis zur Schulter. Nackt wie sie war, spürte sie das überraschend weiche Fell des Werwolfs auf ihrer Haut, ein seltsamer Kontrast zu dem kratzigen Stoff des Sofas.
 
   Um dem schmerzhaften Druck in ihrem Rücken zu entgehen, schob sie Dave ihr Becken entgegen. Der Griff zwischen ihren Schenkeln verfestigte sich, zwang sie ein Stück auseinander und drang zu intimeren Stellen vor. 
 
   Lexa hielt immer noch Daves Kopf an ihrer Brust und schloss die Augen. Wenn sie dieses Wesen liebte, musste sie es auch in dieser Form tun. Ganz oder gar nicht. Der vampirische Teil von ihr fand die Gefahr irgendwie erregend.
 
   „Turn around“, befahl Dave plötzlich heiser und stand auf.
 
   Lexa ignorierte den Befehl und wollte ihn wieder zu sich heranziehen. Ihr Verstand rebellierte. Sobald sie ihm den Rücken zudrehte, war sie ihm hilflos ausgeliefert, denn aus der Position heraus konnte sie nicht zubeißen.
 
   „Turn around!“
 
   Erstaunt sah Lexa auf. Daves Augen leuchteten wie die eines Raubtiers und nichts anderes war er auch, als er nun nackt und hoch erregt vor ihr stand. Der Wolf wollte seinen Sieg. Oder vielmehr ihre Niederlage. Er lächelte, doch das ließ ihn nur noch gefährlicher wirken.
 
   Zu gefährlich. Sie wollte nicht Beute sein.
 
   Unwillkürlich zog Lexa mit einer Hand ihr kaputtes T-Shirt über ihre Brüste. „Dave! Bitte!“
 
   „Turn around.“ Seine Stimme klang verwaschen, mit dem vorgewölbten Raubtiergebiss war schlecht sprechen. Ein verstörender Anblick. Da war nichts mehr von Dave, der Werwolf war am Ruder.
 
   Plötzlich hatte Lexa wirklich Angst.
 
   „Dave“ sagte sie ruhig und wollte sich aufsetzen. „Lass gut sein. Verschieben wir’s.“
 
   Doch Dave sprang vor, packte sie an der Schulter und riss sie mit Gewalt herum, bis sie vorwärts über der Sofalehne hing. Sie spürte wie Dave hinter ihr nun völlig die Gestalt wechselte und sich keuchend über sie beugte. Geifer tropfte auf ihre Schulter und sie spürte ihn hart und erregt zwischen ihren Beinen, wie er sie mit beiden Pranken fest an der Taille packte und zu sich schob. Seine Krallen hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut und plötzlich hing neben allen anderen Gerüchen alles überlagernd der mächtige, betörende, unfassbar lebendige Duft von Blut im Raum. 
 
   Blut!
 
   Gerade als Dave in sie eindringen wollte richtete Lexa sich mit aller Kraft auf, riss sich los und versetzte mit all dem Schwung aus der Drehung heraus Dave eine schallende Ohrfeige. Daves Kopf wurde in den Nacken gerissen und er taumelte zwei Schritt zurück, während Lexa unwillkürlich ihre schmerzenden Finger schüttelte, und den Kiefer aufriss, um ihre Fangzähne in Position zu bringen, die durch die Bewegung ausklappten. Sie versagte sich, nachzusetzen und ihr Gebiss in seinen Hals zu vergraben, nicht wissend ob sie ihre Liebe zu Dave oder ihre Angst vor dem Werwolf daran hinderten.
 
   Unbeholfen kletterte sie über das Sofa, um wenigstens eine psychische Hürde zwischen sich und den entfesselten Werwolf zu bringen.
 
   Dave währenddessen war auf die Knie gesunken und presste stöhnend die Pranken gegen seinen Schädel. 
 
   Lexa sah, wie er sich quälte, hätte ihm so gern geholfen, doch sie wagte es nicht, sich dem tobenden Werwolf entgegen zu stellen. 
 
   Dave heulte frustriert und zornig auf, dann verwandelte er sich in seine Hundeform, wechselte zu dem großen grauweißen Husky, der sich nun langsam ihr zuwandte. Beherrscht und nicht mehr unmittelbar aggressiv. 
 
   Die Hundeform war ein Kompromiss, der Dave offenbar ein gewisses Maß an Kontrolle erlaubte. Als er jedoch Lexa kampfbereit mit gefletschten Zähnen hinter der Couch stehen sah, wich er mit eingezogenem Schwanz zurück und winselte. 
 
   Es heißt nicht umsonst Hundeelend, denn so viel Enttäuschung hat in einer Menschenmiene keinen Platz. Lexa fühlte sich wie ein Verräter und schlug schnell die Hände vor den Mund.
 
   Doch Dave warf sich herum und hetzte wie von tausend Dämonen gejagt aus der Wohnung.
 
   Lexa hingegen sackte schwach auf die Polster und brach in Tränen aus.
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Kapitel 11 – Du hast mein Herz gebrochen
 
   Lexa hatte sich irgendwann beruhigt, doch Dave war auch noch nicht zurück, als sie geduscht und sich umgezogen und in ihrer Verzweiflung sogar endlich Daves Hemden gebügelt hatte.
 
   Sie wagte nicht zu schlafen, weil sie weder wusste, was der Werwolf mit ihr machen würde, noch Dave, wenn er überhaupt zurückkommen sollte. 
 
   Der Blick, mit dem der Husky sie bedacht hatte, bevor er davongestürmt war, war mit das Schmerzlichste gewesen, das sie je erlebt hatte. Diese Mischung aus Verzweiflung und Verletztheit hatte ihr das Herz gebrochen.
 
   Sie hätte ihn nicht verführen dürfen. Das war dumm und fahrlässig gewesen!
 
   Lexa stellte das Bügeleisen zum Auskühlen auf das Küchenbuffet und trat ans Fenster, um auf den nächtlichen Friedhof zu starren.
 
   „Ach je“, seufzte sie. Wenn Dave doch mit ihr sprechen würde. 
 
   Wenn er gesagt hätte, was mit einem Werwolf passierte, wenn er in den Wolfstagen unter Stress geriet – speziell emotionalem. Wenn sie doch den Mut hätte, ihm zu sagen, wie sehr sie sich danach sehnte, zu jagen.
 
   „Argh!“ Allein der Gedanke brachte ihre Kiefer zum Spannen. Energisch biss sie die Zähne zusammen. „Das kommt gar nicht in Frage“, presste sie zur Sicherheit zwischen ihrem fest geschlossenen Kiefer hervor. „Ich muss meine Triebe in den Griff bekommen, so geht das nicht weiter. Ich bin ja selbst mein größter Feind!“
 
   Wenn ihr Herz gebrochen war, dann aufgrund ihrer eigenen Unbeherrschtheit, und je länger sie über Dave nachdachte, desto mehr schämte sie sich.
 
   Sie verbrachte die Nacht damit, im Vampire Guide das Kapitel über Disziplin bei Nacht zu lesen, doch auch ihr sonst stets hilfreiches Handbuch konnte ihr nicht sagen, wie man Disziplin übt, ohne zu jagen.
 
   Leider fand sich auch kein Tipp, wie man peinliche Unterredungen mit dem Partner führte. Wie selbstverständlich setzte ihr Handbuch voraus, dass ein Vampir zumindest mit einem intimen Gespräch keine Probleme haben würde.
 
    
 
   Tatsächlich ist es eine geschickte Kampagne moderner Public Relation, Vampirismus mit übermenschlicher sexueller Attraktivität gleichzusetzen, die im Falle einer fahrlässig herbeigeführten Enttarnung eine diskrete Lösung deutlich erleichtert. Zur Blutbeschaffung bedarf es indessen nicht mehr als diskreter Zweisamkeit, die eine Beobachtung Dritter verhindert. Die spezielle Zusammensetzung des Sekrets gewährleistet, auf die eine oder andere Weise in den Blutkreislauf des Spenders verbracht, zuverlässig, dass dieser an die Begegnung nur schemenhafte, von der eigenen Erwartung überproportional überlagerte Erinnerungen haben wird. 
 
   „Das meinte Mary also, als sie sagte, zur Not würde es auch reichen, in den Drink zu spucken“, kommentierte Lexa das Gelesene. 
 
   Die Nacht zog sich wie Kaugummi. Einmal glaubte Lexa, einen Wolf auf dem Friedhof heulen zu hören, doch wahrscheinlicher war es eine Autoalarmanlage irgendwo. 
 
   Sie fragte sich, wie es Dave wohl ging und wollte es doch gar nicht wissen.
 
   „Ich könnte ja Maya anrufen“, erklärte sie der Küchenuhr, ihrem einzigen Ansprechpartner. Da Maya kein Vampir war, war zwei Uhr nachts möglicherweise keine geeignete Zeit! Außerdem könnte Dave auch zu Ron gegangen sein und sie wollte gar nicht wissen, was er den beiden erzählen würde.
 
   Auch am Morgen war Dave noch nicht da.
 
   Lexa unterdrückte ihre wachsende Unsicherheit und fütterte einen schlecht gelaunten Grizzly, dem es nicht passte, dass sie statt Dave ihn fütterte. Obwohl er Dave bestenfalls herablassende Verachtung entgegenbrachte, konnte er es noch weniger leiden, wenn ihr morgendliches Ritual geändert wurde.
 
   Dann schwang sie sich aufs Fahrrad und radelte in die Klinik.
 
   Der Vormittag war grausam und begann gleich einmal damit, dass Lexa hintereinander von zwei ihrer Patienten versetzt wurde und wie bestellt und nicht abgeholt in ihrem Kellerabteil saß, das ihr erdrückend eng vorkam.
 
   Sie wollte Maya besuchen, doch die hatte irgendeine Besprechung mit einem Pharma-Vertreter und Mick hatte Dienst. 
 
   So verzweifelt, dass sie ins Schwesterzimmer ging, wo nur Oberschwester Iriza auf sie lauern würde, war sie dann doch nicht. Dumm nur, dass im Keller der Empfang so schlecht war, dass auch ihr Handy keinen Zeitvertreib bot. 
 
   „Unsterblichkeit macht auch nur Spaß, wenn man was zu tun hat“, bemerkte Lexa verdrossen. „So ein armes Vampirchen kann sich noch nicht mal einen Kaffee holen.“
 
   Schritte im Gang ließen sie aufhorchen. Vielleicht kam ja Frau Durgan etwas früher? Das wäre nicht ungewöhnlich, sie blätterte gern in den auf dem Gang ausliegenden Zeitungen. 
 
   Es klopfte. 
 
   „Frau Durgan“, rief Lexa. „Kommen sie rein.“
 
   „Loraine Finn“, sagte Teufels Großmutter humorlos. „Aber das konnten sie ja nicht riechen. Bonjour.“
 
   „Ich habe nur ein paar Minuten, bis die nächste Patientin kommt“, bemerkte Lexa irritiert, und schloss die Tür. „Wollen Sie sich setzen?“ Sie wies etwas linkisch auf die Therapieliege.
 
   „David hat mir berichtet, Sie seien sehr ungehalten über meine Pressemitteilung gewesen.“
 
   „In der Tat“, erklärte Lexa mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. Wusste sie von dem Streit mit Dave? Hatten sie überhaupt gestritten? 
 
   Lexa war verwirrt und das war definitiv kein Zustand, mit dem man sich einer erfahrenen Werwölfin nähern sollte. „Es gehört sich nicht, Lügen über andere Personen zu erzählen.“
 
   Loraine strahlte dagegen kühle Zuversicht ohne jede reuige Eintrübung aus. Warum auch immer sie gekommen war – nicht wegen einer Entschuldigung. 
 
   „Diese Haltung ist aus Ihrer Sicht verständlich. Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen …“
 
   „Es geht hier nicht um meine Zeit, sondern um die meiner Patienten“, unterbrach Lexa und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich würde mich wirklich sehr gerne ausführlich zu günstigerer Zeit mit Ihnen unterhalten.“
 
   „Das wird nicht nötig sein.“ Loraine lächelte herablassend. 
 
   Lexa konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie gerade mit der Frau oder der Wölfin sprach. 
 
   Nicht gut. Gar nicht gut. 
 
   „Jedenfalls sollten wir gleich zum Thema zu kommen. Ich hatte meine Bedenken, Sie als Gefährtin meines Enkels anzuerkennen, ja bereits geäußert. Nach allem, was Dave berichtet, auch völlig justement!“
 
   „Ach?“, sagte Lexa und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihre Zähne in Position zu bringen. Mit ihren Nerven stand es nicht zum Besten und auch unter günstigeren Umständen konnte ein Drache wie Loraine nettere Zeitgenossen ins Schwitzen bringen. 
 
   „Dave kam gestern Nacht sehr verstört zu mir, vollkommen destabilisiert. So habe ich ihn seit seiner Pubertät nicht mehr erlebt. Wissen Sie, weshalb?“
 
   Lexa ließ sich Zeit mit der Antwort. Hatte Dave Loraine wirklich von der Nacht erzählt? Hatte er sie am Ende gar hierher geschickt? 
 
   Lexa wollte jetzt nicht mit einer feindseligen Großmutter allein in diesem viel zu kleinen Raum sein. „Es ist Vollmond“, sagte sie schließlich. „Dave war emotional sehr aufgewühlt.“
 
   „Sie haben ihn fast um den Verstand gebracht! Mit ihrem zügellosen, vollkommen unverantwortlichen Verhalten.“
 
   „Ich?“, fuhr Lexa auf. „Dass es an diesem rücksichtslosen Einbruch in seine, in unsere Privatsphäre liegen könnte, können wir also ausschließen, ja? Mich hat es auch nicht gerade aufgeheitert, als ich lesen musste, dass Dave eine Affäre mit dieser Mia Montez angedichtet wird.“
 
   „Warum so echauffiert?“ Loraine zog eine Augenbraue nach oben. „Ist das die viel beschworene Contenance der Vampire?“ 
 
   Lexa konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, schuldbewusst die Augen zu senken. Als Vampir war sie immer noch massiv unsicher. Weder ihr Handbuch noch Marys Praxistipps hatten sie auf eine Begegnung mit dieser Werwölfin vorbereitet. 
 
   „Nun, mon chère“, fuhr Loraine unbeeindruckt von Lexas Nöten fort, „ich würde meine Pressemeldung nicht Dichtung nennen, sondern eher voraussehend. David braucht eine starke Frau an seiner Seite, er braucht ein stabilisierendes Element, das ihm Rückhalt bietet, für die Aufgaben, die er für Tribunat und Chapter zu erfüllen hat. Mia ist hierfür hervorragend geeignet. Das hat mit Ihrer unziemlichen Liaison nichts zu tun.“
 
   Lexa konnte gerade noch verhindern, dass ihre Fangzähne sich aufstellten. „Ich gelte als äußerst stark“, sagte sie schließlich mit erzwungener Lässigkeit. „Doch ich werde jetzt gewiss kein Bewerbungsgespräch führen. Dave hat mich aus freien Stücken zu seiner Gefährtin gewählt, er wird wissen, warum – und nur darauf kommt es für mich an. Wenn es sein muss, werde ich auch um ihn kämpfen.“
 
   „Ist das eine Drohung?“ Loraine schüttelte indigniert den Kopf und Lexa hätte sich angesichts ihrer übermächtigen Präsenz beinahe entschuldigt. Beinahe. So aber zuckte sie nur die Schultern und hielt herausfordernd dem Blick der Alphawölfin stand. 
 
   Wer weiß?
 
   Loraine erhob sich und lächelte. „Sie wollten David Ihrer zügellosen Natur wegen in einer Vollmondnacht verführen und konnten die Bestie nicht ertragen. Verständlich, denn David ist sehr stark. Sehen Sie der Tatsache ins Auge, dass Sie ihr nicht gewachsen sind, und quälen Sie meinen Enkel nicht weiter, indem sie auf eine Beziehung beharren, die seiner Bestimmung im Weg steht. Auch ohne die Erfahrungen der letzten Nacht würde ich nicht dulden, dass sie diesem gut gewählten Arrangement im Wege stehen. Quälen Sie also meinen Enkel und sich nicht unnötig.“
 
   „Ist das Daves Wunsch?“, fragte Lexa geradeheraus. 
 
   „Es ist der Wille der Gemeinschaft. Stay with the Pack.“
 
   „Also hat Dave Sie nicht geschickt?“ Lexas Stimme war völlig neutral. Sie hatte Baghira bezwungen und sich Karels Respekt hart verdient. Disziplin! 
 
   Loraine schwieg, aber unmerklich veränderte sich ihre Haltung. Die Wolke überheblicher Zuversicht, die sie wie eine Mauer umgab, begann an ihren Rändern zu wabern.
 
   „Er weiß gar nichts von dieser Unterredung“, stellte Lexa fest. „Im Gegenteil, er ist von diesem Plan so begeistert wie ich!“ Ein bisschen Empörung war okay.
 
   „Lexa, hören Sie mir zu. Es hat gute Gründe, dass solche Beziehungen nicht akzeptiert werden. Ich habe nichts gegen Vampire. Aber sie passen nicht in ein Werwolf-Rudel. Die Unterschiede sind zu groß.“
 
   Langsam schüttelte Lexa den Kopf. Sie hatte sich diese Worte in der Nacht überlegt. Eigentlich waren sie für Dave bestimmt, aber das ließ sich nicht ändern. 
 
   „Mir ist durchaus bewusst, dass die Rahmenbedingungen günstiger sein könnten. Doch das hat weniger mit den Unterschieden zwischen Dave und mir zu tun, als mit den Erwartungen, denen wir begegnen. Und das kann doch kein Grund sein. Ich werde so wie auch Herbert von Savary für Toleranz kämpfen.“
 
   „Comparaison n’est pas raison“, grinste Loraine wölfisch. „Doch diese Intoleranz, wie Sie es nennen, ist berechtigt. Sie übersehen Davids zweite Natur, die wölfische, die einen Vampir nicht akzeptieren kann.“ Ihre Stimme troff vor Verachtung. 
 
   „Wölfe sind gelehrig“, entgegnete Lexa. „Und ich werde Daves Wolf lehren, mich zu akzeptieren. Und wenn er es nicht tut, werde ich mit ihm um Dave kämpfen, wie mit jedem anderen, der meint, sich in unsere Beziehung einmischen zu müssen.“
 
   Sie stand auf und öffnete die Tür. „Und jetzt darf ich Sie daran erinnern, dass Sie meine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen wollten. Au revoir.“
 
   Loraine maß Lexa mit einem absolut unlesbaren Blick. Sie hielt sich so steif und gerade wie im alten Jagdhof. Die Verachtung war spürbar anderen Eindrücken gewichen. Zorn, aber auch Respekt? Sie nickte Lexa knapp zu und verließ ohne weiteres Wort das Behandlungszimmer.
 
   Dabei gab sie mehr oder weniger Frau Durgan die Klinke in die Hand. 
 
   „Sie haben aber seltsame Besuche“, sagte die alte Dame, während sie nachdenklich Loraine nachsah, die in ihrem eleganten Kostüm und Schuhen, die Lexas Monatsgehalt überstiegen, den Gang hinunter zu den Aufzügen klapperte.
 
   „Sie ahnen gar nicht, wie seltsam“, seufzte Lexa.
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Kapitel 12 – Egoist
 
   Maya wartete schon ungeduldig in ihrem Mittagsbistro. Die Ungeduld lag nicht etwa an Lexa, sondern an den Zeitungen auf dem Tisch. 
 
   „Ich weiß“, sagte Lexa daher schnell und beherrscht, noch bevor Maya zu einem ihrer berüchtigten Stakkato-Monologe ansetzen konnte.
 
   „Und das Frühstücksinterview im Fernsehen hast du auch schon gesehen?“
 
   „Was?“
 
   „Ha“, trumpfte Maya auf, „also weißt du gar nichts, was schlecht ist, weil ich leider auch nicht frühstücke und schon gar nicht nebenbei den Fernseher laufen lasse.“
 
   „Woher weißt du dann, dass ich das gesehen haben sollte?“, erkundigte sich Lexa vorsichtig.
 
   „Mary hat mich angerufen. Sie schaut das nämlich an, bevor sie sich schlafen legt. Und sie meinte, ich solle jetzt für dich da sein. Als bedürfe es da eines Hinweises von einer Bardame! Wobei das natürlich schon nett von ihr ist. Ich weiß gar nicht, warum es immer heißt, dass Vampire so egozentrisch…“
 
   „Maya! Warum quälst du mich so? Um was ging es in der Sendung?“
 
   „Hm“, grinste Maya. „Wenn ich mir andererseits dich so anschaue, ist Mary vielleicht nur die ruhmreiche Ausnahme?“
 
   „Herrgott, Maya“ fuhr Lexa auf. „Du weißt, was in der Zeitung steht. Ja, es geht mir mies und das ist nur der Anfang. Heut brauche ich ein Krisengespräch, dringend! Und zwar auch schon ohne Fernsehen!“
 
   „Dann macht das Interview, das Mia Montez heute Morgen gegeben hat, es wenigstens nicht mehr schlimmer, vermute ich mal.“
 
   „Wieso? Was hat die dumme Nuss denn gesagt?“
 
   Maya zögerte, setzte an, zögerte wieder, bis Lexa ihr schließlich aufmunternd zunickte. 
 
   „Wie verliebt sie und Dave sind und wie sehr sie sich auf ihre Heirat freut, die noch für diesen Sommer geplant ist.“
 
   „Ah“, sagte Lexa und hatte plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Loraine hatte sie zu viel Kraft gekostet, um sich jetzt noch aufzuregen. „Na, wenn es sonst nichts ist.“
 
   Maya kannte sie natürlich zu gut, um sich täuschen zu lassen, und so stand sie wortlos auf und zog Lexa aus dem Lokal. Schweigend gingen sie zu der nahe gelegenen Parkanlage und schweigend setzten sie sich im Schatten der noch spärlich belaubten Bäume auf eine Bank. Aus den Tiefen ihrer Tasche förderte Maya, allzeit gewappnet, eine Tafel Schokolade zutage, von der sie immer noch wortlos ein großes Stück für Lexa abbrach.
 
   „Ron meint, Schokolade löst keine Probleme“, sagte sie lächelnd, „aber hey, das tut ein Apfel ja auch nicht.“
 
   Lexa schniefte und schob sich ein großes Stück in den Mund.
 
   „Wusstest du, dass Wölfe keine Schokolade essen“, fragte Maya beiläufig. „So wie Vampire keinen Kaffee vertragen.“ 
 
   „Hmhm.“ Lexa starrte kauend über die kleine Anhöhe hinweg an irgendwelchen Bauten, die wohl zum linkerhand gelegenen Maximilianeum gehören mussten, vorbei zur Isar. Sie zwang ihre lichtempfindlichen Augen, sich dem Gleißen der Sonne auf dem träge vorüberfließenden Wasser zu stellen. Dann hatten sie wenigstens einen Grund zu tränen.
 
   „Lexa“, sagte Maya schließlich leise. „Komm, sprich mit mir. Ich mag das gar nicht, wenn du so still bist.“
 
   „Loraine Finn war vorhin bei mir und hat das mit Dave und Mia schon angedeutet. Sie selbst hat diese ihrer Meinung nach passendere Verlobung arrangiert“, sagte Lexa gehorsam, ohne den Blick vom Fluss zu nehmen. Sie war früher so gerne dort unten in der Sonne gesessen und hatte Musik gehört und geträumt… Vorbei, vorbei und vergessen. Und jetzt wollten sie ihr auch noch Dave wegnehmen! 
 
   „Loraine war persönlich da“, staunte Maya. „Wow.“
 
   „Sie hat gesagt, dass sie gegen die Beziehung zwischen mir und Dave ist, und dass Dave eine Gefährtin braucht, die ein Wolf akzeptieren kann. Sein Wolf vor allem.“Lexa lachte bitter. Beim Gedanken an ihre letzte Begegnung mit dem Wolf wurde ihr ganz anders.
 
   „Ah“, sagte Maya. „Das erste Problem verstehe ich natürlich, auch wenn ich es für lösbar halte. Aber was ist mit dem zweiten?“
 
   Manchmal war Lexa die Zielstrebigkeit und Treffsicherheit, mit der Maya ihre wunden Punkte ansteuerte, unheimlich. So wie in diesem Moment. 
 
   Unglücklich brach sie nochmals von der Schokolade ab und versuchte sich auf den herbsüßen Geschmack zu konzentrieren.
 
   „Es gab da einen kleinen Zwischenfall“, begann Lexa schließlich vorsichtig, nach Worten suchend, unentschlossen zwischen dem Wunsch, das alles zu vergessen, und dem, sich ihrer besten Freundin anzuvertrauen. „Ich verstehe dieses Rudelsystem nicht. Ich verstehe nicht, warum Dave so vor seiner Oma kuscht, warum er offenbar lieber mich verlässt, als sich gegen dieses gottverfluchte Pack zu stellen. Und damit meine ich den deutschen Begriff und nicht den englischen!“
 
   Maya grinste. „Mary meint, dass der deutsche Begriff sich aus genau dem Grund bei normalmenschlichen Werwolf-Geschädigten herausgebildet hat. Das Wort Familienbande hat eben den herben Beigeschmack von Wahrheit.“
 
   „Mag sein“, grinste Lexa wider Willen. „Jedenfalls habe ich den Wolf wohl so verärgert, dass Dave ihn nicht mehr kontrollieren konnte…“
 
   „Oha“, entfuhr es Maya und sie griff nach Lexas Hand. 
 
   Langsam erst stockend, dann aber immer schneller erzählte Lexa von den grässlichen Ereignissen, von ihrem Schrecken, der Ohrfeige und wie Dave sich in seine Huskygestalt geflüchtet hatte und wie dann er vor ihr davongerannt war.
 
   „Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört“, schniefte sie schließlich am Ende ihrer Geschichte und der Schokoladetafel.
 
   „Vielleicht ist Dave ja auch weniger vor dir als vor der Situation geflohen“, gab Maya zu bedenken. „Und ganz ehrlich, ich wäre auch verletzt, wenn ich fast an dem Versuch zerbreche, meinen Partner zu schützen und der dabei bereit wäre, mich zu töten.“
 
   „Ich hatte Angst – was hätte ich denn tun sollen“, begehrte Lexa auf. „Und wer sagt, dass ich Dave töten wollte?“
 
   „Ein kampfbereiter Vampir ist auch für einen Werwolf eine tödliche Bedrohung und in jedem Fall ein grässlicher Anblick“, bekräftigte Maya streng. „Wenn du mich fragst, was du hättest machen sollen – ich hätte schon vom Start weg unmittelbar vor Vollmond keine derart aggressive Verführung gestartet.“
 
   Lexa beugte sich nach vorn und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wie sollte sie Maya erklären, wie frustriert sie gewesen war? Ob sich so ein Junkie fühlte?
 
   Am liebsten hätte sie die Schokolade wieder ausgespuckt, so schlecht war ihr plötzlich. Sie hustete heftig und schluckte bittere Galle. Wurde denn ihr ganzes Glück fortgespült? Wohin, wohin?
 
   „Lexa?“ Sie spürte Mayas Hand auf ihren Rücken. „Lexa, um Himmels willen, was ist denn los? So habe ich es nicht gemeint. Aber du weißt doch, wie gefährlich Vollmond für einen Werwolf ist.“
 
   „Es geht nicht um den Werwolf, es geht um mich“, sagte Lexa. „Ich ertrage das alles nicht. Alles in mir verzehrt sich nach Blut – nicht nach Konserven, sondern nach frischem, lebendigem, selbst gezapftem Blut. Ich träume von der Jagd und wenn ich nicht aufpasse, kann es passieren, dass ich den nächsten arglosen Passanten reiße! Das Einzige, was diesen Hunger ein wenig lindert, ist Sex. Ich dachte dabei nicht an Dave …“
 
   „Das genau ist das Problem, Liebes.“
 
   Da war plötzlich eine gewisse Schärfe in Mayas Stimme, eine zornesrote Fehlfarbe, die Lexa irritiert aufsehen ließ.
 
   „Du veränderst dich, und nicht unbedingt zu deinem Vorteil. So wie es einen Zombie ausmacht, das Leben zu vergessen, gehört es vermutlich zum Wesen eines Vampirs, viel mehr zu nehmen als zu geben. Lexa, ich denke, dass du vor allem mit dem Vampir um Dave kämpfen musst.“
 
   „Vampire sind anders als Werwölfe“, wich Lexa betroffen Mayas Vorwurf aus. „Da sind nicht zwei Wesen, die sich miteinander arrangieren müssen, sondern eben nur eins. Lexa, der Vampir.“
 
   „Dann sieh zu, dass dir der alte Lexa-Teil nicht abhandenkommt“, schnappte Maya. „Du bist so ein Egoist geworden! Wenn du weniger auf dich und auch mal wieder auf andere achtest, zwickt dich vielleicht auch dieser Jagdtrieb nicht so. Aber du kriegst doch von den Menschen um dich herum gar nichts mehr mit. Du spürst nicht, welchem Stress sich Dave unterzieht, weil er dich liebt. Er hat gewusst, was auf ihn zukommt, wenn er sich mit dir einlässt. Du denkst überhaupt nicht darüber nach, wie mutig es von ihm war, dass er dich ganz offiziell zu seiner Gefährtin erklärt hat und damit der großen Loraine Finn zuvorgekommen ist. Du beachtest nicht, wenn er dich vor dem Sex warnt. Du siehst nicht, dass Mick, um dir zu helfen, seine ganze Forschung angepasst hat und neuerdings sogar mit Karel verhandelt. Du hörst nicht, wie oft sich Mary nach dir erkundigt. Du bemerkst nicht, dass wir beide eigentlich nur noch über dich reden. Wann hast du denn das letzte Mal gefragt, wie es mir geht? Und rede dich nicht damit heraus, dass ich dir das auch ungefragt erzähle! Das ist nicht dasselbe! Du nimmst an unseren Leben überhaupt nicht mehr teil, ziehst dich zurück und beklagst dann die Einsamkeit eines Vampirs. Natürlich kannst du nichts dafür, dass dieser Baghira dich gebissen hat. Aber ganz ehrlich – ich noch viel weniger!“
 
   Lexa wollte so gern etwas sagen, aber wusste nicht, was. Also sagte sie lieber erst einmal nichts, sondern sah wieder hinunter zur Isar, die unbeirrt vorüberfloss.
 
   „Mache ich denn alles falsch?“
 
   Maya wartete eine Weile mit ihrer Antwort. „Nicht mehr als die Lexa, die wir alle lieben. Aber eben anders. Meine Lexa würde hier nicht rumheulen, weil da eine olle Schachtel so eine aufgedüste Mia ins Feld schickt, um ihr den Mann streitig zu machen. Die würde den Arsch zusammenkneifen und kämpfen. Um es wenigstens versucht zu haben.“
 
   Lexa schniefte und schielte dann mit einem schiefen Lächeln zu Maya. „Ich gelobe Besserung“, sagte sie leise. „Meinst du wirklich, ich kann gegen Loraine und Mia bestehen?“
 
   „Dir hat Dave sein Herz geschenkt. Was auch immer du damit angestellt hast.“ Maya zuckte die Schultern. „Natürlich darfst du weinen, schreien und meinetwegen auch kurz mal zweifeln. Aber dann gehst du da raus und kämpfst und holst dir was du haben willst. Und wenn du dabei wenigstens hin und wieder auch mal siehst, wie es deinen Freunden geht, dann findest du auch genug Mitstreiter. Stay with the Pack! Da haben die Werwölfe doch kein Copyright drauf.“
 
   Wieder schwiegen sie eine Weile. Doch irgendwie fühlte es sich diesmal anders an.
 
   So wie die Isar nun auch nicht mehr Lexas Träume forttrug, sondern ihre Sorgen.
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Kapitel 13 – Saft
 
   Gerade weil Lexa so voller guter Vorsätze abends nach Hause kam, war sie so enttäuscht, dass sie dort niemanden antraf. 
 
   Wenig überraschend war Grizzly noch unterwegs im Revier. Seit er diese schwarze Katze kannte, war er noch weniger zu Hause. 
 
   Aber Dave hätte eigentlich hier sein sollen. Das Training war längst vorbei. 
 
   Nachdenklich setzte sie sich in die dunkle Küche. Da hatte sie jetzt ihre ersehnte Ruhe.
 
   „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünscht“, erklärte sie dem Küchenbuffet. „Denn es könnte in Erfüllung gehen.“ Das hatte ihre Oma früher immer gesagt. Lexa lächelte bei dem Gedanken. Ihre Oma hatte für jede Lebenslage eine Redensart, ein Zitat oder ein Sprichwort parat, um ihre Enkelkinder zu trösten, zu warnen, aufzuheitern oder zu belehren. Sie hatte sich gefreut, als Lexa und Dave sie an Weihnachten besucht hatten und wie selbstverständlich auch Dave in ihr großes Herz geschlossen. So machten das Omas nämlich; sie freuten sich für ihre Enkel und benutzten sie nicht für ihre eigenen hässlichen Machtspiele. 
 
   Loraine hingegen … 
 
   Erschrocken schlug sich Lexa auf den Mund, beim Gedanken an dieses Ungeheuer klappten ihre Vampirzähne fast von alleine auf. Das war kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen.
 
   Irgendwie musste sie sich mit Loraine arrangieren, wenn sie Dave haben wollte – einen glücklichen Dave wohlgemerkt, den sie ohne sein Rudel nicht bekommen würde. So war das eben mit einem Werwolf. 
 
   Und eigentlich wollte sie selbst ja auch gar nicht allein sein. Auch wenn das für einen Vampir völlig untypisch war.
 
   Maya hatte heute in vielem Recht gehabt. 
 
   Lexa wollte vor allem unabhängig sein. Und dazu brauchte sie jemanden, von dem sie das sein konnte. Unabhängigkeit zeigt sich wie Elektrizität nur in anderen Dingen. Und verschwand, wo es nichts gab, das man nicht brauchte, aber brauchen könnte. Dann war man nämlich nicht unabhängig, sondern einsam, was sonderbarerweise ganz anders als einfach nur allein war.
 
   Lexa wollte gerade weder allein noch einsam sein. Sie wollte Dave – und zwar weniger im Bett als an ihrer Seite!
 
   Vorwurfsvoll sah sie zum Himmel, wo träge der Vollmond zwischen dunklen Wolken schwamm und die Kastanien im Hof zu knorrigen Kraken machte. Was Dave wohl in der Vollmondnacht trieb? Oft war er mit den Jungs am See, manchmal stand er die ganze Nacht am Küchenfenster und starrte auf den Friedhof. Einmal hatte er sie auch im Wohnzimmer auf der Couch fest an sich gepresst und sich die Nacht über von ihr festhalten lassen. Obwohl sie nicht mehr getan hatte, als ihn im Arm zu halten und sein Haar zu streicheln, bis er lange nach Mitternacht eingeschlafen war, war das die wohl intimste Erfahrung gewesen, die sie bisher miteinander geteilt hatten.
 
   Zögernd griff sie zum Handy.
 
   Freizeichen. Quälend zerrann die Zeit zwischen den einzelnen Freizeichen. 
 
   Gerade als Lexa auflegen wollte, hörte sie Daves Stimme. 
 
   „Vampy?“
 
   Lexas Herz machte einen Sprung. „Dave! Wo steckst du? Ich mache mir Sorgen.“
 
   „Bei Grandma“, sagte Dave. „In Hofol-ding.“
 
   Unwillkürlich lächelte Lexa. „Hof-ol-ding“, korrigierte sie sanft. „Lang, kurz, lang.“
 
   Und dann wusste sie nicht, was sie sagen sollte. 
 
   Leider schwieg Dave auch. Aus Erfahrung wusste sie, dass er das viel besser konnte, und legte sich ihre Worte zurecht.
 
   „Dave“, setzte sie an. „Es tut mir leid. Ich hätte mich beherrschen müssen. Ich …“
 
   „Stop, please.“ Dave klang sonderbar fremd. „Es ist nicht deine Schuld. Aber das hätte nicht passieren dürfen. Grandma sagt …“
 
   „Wusstest du, dass sie mich heute besucht hat?“
 
   Selbst durch das Handy konnte Lexa spüren, wie Dave sich verspannte. Er hatte es nicht gewusst, stellte sie erleichtert fest. 
 
   „Sie meint es gut“, sagte Dave. Aber es klang lahm.
 
   „Gut gemeint ist das Gegenteil von gut getan“, zitierte Lexa nun ihre eigene Oma, die es gewiss für sie auch gegen dieses Ungeheuer aufnehmen würde.
 
   „Let it be“, unterbrach Dave barsch. Wolfsgrollen in der Stimme. „I have tried. Lexa, ich habe es wirklich versucht. Ich hätte gekämpft. Aber nach dem, was gestern passiert ist, there is nothing to oppose Grandma. Sie hat Recht! Und ausgerechnet wir haben es ihr bewiesen.“
 
   „Dave …“ Lexa war sich sicher, dass er auch durchs Telefon ihre Verzweiflung riechen konnte, hören musste, wie gerade ihr Herz entzwei brach. „Ich habe deiner Oma gesagt, dass ich dich nicht aufgeben werde. Du hast so viel für unsere Liebe getan. Du hast gekämpft. Jetzt bin ich dran.“
 
   „Nice try.“ Daves Ton wurde wieder wärmer, doch Lexas Schmerz warf auch bei ihm ein grässliches Echo. „Aber du bist, was du bist. Es geht nicht. Als du so vor mir standest, powerful, dangerous … every bit a bloody vampire. It can’t work. I am so sorry.“
 
   Und dann legte er auf. 
 
   Lexa schluckte und kämpfte gegen ihre Tränen. 
 
   „Jetzt wird nicht geweint“, sagte sie fest. 
 
   Denn wenn sie weinte, dann aus Egoismus. Außerdem würde sie dann auslaufen und entkräftet und mutlos zurückbleiben. 
 
   „Kneif den Arsch zusammen und tu was. You can fight the moonlight!“
 
   Sie ging an den Kühlschrank, trank den letzten Rest ihrer Blutkonserve und legte sich einen Plan zurecht. „Du bist viel zu schlau, um dir selbst im Weg zu stehen“, erklärte sie sich streng, damit sie das nur ja nicht vergaß.
 
   Als nächstes schnappte sie sich ihr Handy und wählte Christians Nummer. 
 
   „Lexa?“, tönte es nach nur zweimal Läuten verschlafen aus dem Hörer. „So hungrig?“
 
   „Ich werde dich nicht beißen!“ Lexa bemühte sich, ihren aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. Christian war so wie sie auch eben das was er war. Ein Karrieremensch, der alles tat, um in seinem Job gut zu sein, so abwegig und extrem es auch scheinen mochte. Er wollte zwischen den Welten wandeln, in beiden akzeptiert werden, was vernünftig schien. Ob ihm das als nicht vampirifizierter Spender besser gelingen würde, war eine andere Frage. Dass Lexa ihn deshalb beißen sollte, war hingegen keine!
 
   „Beißen kommt definitiv nicht in Betracht“, betonte sie daher sicherheitshalber noch einmal, während sie nachdenklich den Kühlschrank betrachtete. „Aber immerhin werde ich dich auf den Kongress begleiten.“
 
   „Na, das hättest du mir morgen auch sagen können“, stellte Christian leicht spöttisch fest. „Ein Blick auf die Uhr legt den Verdacht nahe, dass du dich gerade einsam fühlst. Liebeskummer?“
 
   Natürlich hatte Christian auch Zeitung gelesen. Lexa kam sich ertappt vor. „Entschuldige. Meine Vampirifizierung hat mein nachtaktives Wesen eher verstärkt. Ich habe ganz übersehen, wie spät es schon ist.“
 
   Das klang jetzt so blöd wie schnippisch. Aber immerhin besser als liebesbekümmert.
 
   „Grizzly ist wohl auf Exkursion“, sprach Christian unbeirrt weiter. „Soll ich vorbeikommen? Dann kannst du dich an meiner breiten Brust ausheulen. Ich bin in einer Viertelstunde da.“
 
   „Das täte dir so passen! Wenn Dave heimkommt, hast du ein Problem. Es ist Vollmond!“
 
   „Darum ist dein Wölfchen heute mit allen andern in Hofolding den Mond anheulen. Peter und Loraine Finn haben geladen. Heute dürfte kein einziger Werwolf in der Stadt sein. Jedenfalls keiner, der transportfähig ist. Die Luft ist also mehr als rein.“
 
   Lexa wollte gerade wirklich nicht allein sein. Aber sie wollte Dave zurück. Da waren Besuche von Christian keineswegs förderlich.
 
   „Du kannst ja sagen, es sei Lieferservice gewesen“, neckte Christian. „Stimmt es, dass ein Biss besser ist als jeder Sex? Übertroffen nur von Sex beim Biss.“
 
   „Christian“, unterbrach Lexa streng. „Frag das doch Mary oder Karel. Ich habe nur einmal gebissen und da hatte ich wahrlich andere Sorgen.“ An die verstörende Nacht ihrer eigenen Vampirifizierung dachte sie lieber nicht. „Hör also sofort auf, oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir. Wir sind Freunde. Nur Freunde. Sei lieber froh, dass ich dich begleite, mehr gibt es nicht.“
 
   Christian lachte. Natürlich würde er weiter bohren, aber fürs Erste gab er sich geschlagen. 
 
   „Gut, ich muss morgen vor dem Kongressauftakt zusammen mit der Security die Sicherheitsabnahme machen, der Schattenweltkongress hat die höchste Sicherheitsstufe. Es ist unfassbar viel Prominenz auch aus der Normwelt zugegen und so ziemlich alles, was Rang und Namen hat aus den Schatten. Magst du mal einen Blick auf die Gästeliste werfen?“ 
 
   Sie plauderten über Vampire und Elfen, über die Eindrücke von dem Empfang im Jagdhof. Lexa berichtete Insiderinformationen aus der Eishockey-Liga, was Christian als alten Sportfreak mindestens ebenso interessierte und dann kamen sie wieder auf den Kongress zu sprechen, zu dem neben den üblichen Verdächtigen, Vampiren, Werwölfen, Elfen und Zwergen auch eine dämonische Delegation erwartet wurde.
 
   „Stell dir vor, Karel hat mir erzählt, dass sich sogar höchste Vampirkreise angekündigt haben. Irgendein Verwandter von Graf Dracula persönlich.“
 
   „Du machst dich lustig über mich“, lachte Lexa. „Graf Dracula? Hast du zu viel Bram Stoker gelesen?“
 
   „Aber nein“, widersprach Christian. „Es gibt gesicherte Quellen, dass Graf Dracula eine historische Figur ist und auch wenn er Karel zufolge nicht der erste seiner – oder eben auch deiner – Art war, so doch nicht zuletzt Bram Stoker wegen einer der Bekanntesten. Ich habe schon öfter gehört, dass er das Opfer ruchloser Verleumdung sein soll, was selbst die Elfen meiner Abteilung einräumen. Aber das lassen wir uns wohl besser morgen von seinem Nachfahren erzählen, Florim Dracul, oder wie der Typ heißt.“
 
   Die Verbindung wurde kurz schlechter, etwas klapperte, aber bevor Lexa, die mit den kommunikativen Limits ihrer Altbauwohnung zu leben gelernt hatte, näher ans Küchenfenster eilen konnte, wurde es schon wieder besser. 
 
   „Er übernimmt die Schirmherrschaft für den Schattenteil des Kongresses, von dem offiziell für die Normwelt Mia Montez berichten wird.“
 
   Lexa schnaubte unwillkürlich bei der Erwähnung dieses Namens. 
 
   Sie vermisste Dave so sehr.
 
   In dem Augenblick läutete es.
 
   „Moment“, sagte sie ins Telefon und ging zur Tür. War das vielleicht Dave, der nicht hereinkam, weil sie den Schlüssel stecken gelassen hatte?
 
   „Hallo?“ rief sie vor der Tür.
 
   „Hallo!“ antwortete es aus dem Handy, „mach mir auf. Ich sagte ja, dass ich dich nicht allein lasse.“
 
   Zornig drehte Lexa den Schlüssel und riss die Tür auf. Und stand tatsächlich vor Christian, der so überheblich wie siegessicher grinste. Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt, doch da war dieser Duft, der ihren Kopf vernebelte, ihren Kiefer reizte und ihren ganzen Körper zittern ließ.
 
   „Hast du mal ein Pflaster?“
 
   Lexa blinzelte, schluckte und bohrte sich ihre Fingernägel fest in ihre Handflächen. „Du blutest“, sagte sie und erschrak selbst vor dem Unterton in ihrer Stimme. „Du blutest, während du unangemeldet einen Vampir besuchst. So ein Zufall.“
 
   Sie schluckte und versuchte, möglichst flach zu atmen. Blut war schon ein ganz besonderer Saft.
 
   „Du brauchst Hilfe und da wollte ich dich nicht warten lassen.“ Christian zuckte unschuldig die Schultern und schob sich an Lexa vorbei durch die Tür. Wie beiläufig streifte er dabei ihren Körper und versetzte diesen sofort in Aufruhr.
 
   „Warum sonst hast du mich angerufen?“
 
   Disziplin!
 
   Lexa biss fest die Zähne zusammen und folgte Christian, der eine betörende Duftspur hinter sich herzog, in die Küche. Sie kam sich gerade vor wie in einem bestenfalls drittklassigen Pornostreifen. Wenn der Schutzmann zweimal klingelt, oder so. 
 
   So nötig hatte sie es nun auch wieder nicht. 
 
   „Ich habe angerufen, weil ich mir von Loraine nicht meinen Mann wegnehmen lassen will“, presste sie bedacht zwischen ihren fest geschlossenen Kiefern hervor. „Und dazu muss ich auf den Kongress, damit ich mit Dave und notfalls auch seiner Oma sprechen kann. Insofern bist du fraglos praktisch, aber mehr auch nicht. Kein Grund für Allmachtsfantasien.“
 
   Nur mit Gewalt konnte sie sich von dem blutdurchtränkten Taschentuch losreißen, das Christian um seinen linken Unterarm gewickelt hatte.
 
   Langsam, sehr auf ihre Beherrschung bedacht, ging Lexa zum Buffet, schob das dort immer noch herumstehende Bügeleisen zur Seite und holte ihren Apothekenkasten hervor. Mit zitternden Fingern suchte sie nach Desinfektionsspray, Wundsalbe und Pflastern.
 
   „Willst du nicht erst mal schauen?“, fragte Christian gegen das Fenster gelehnt. Er klang enttäuscht. 
 
   „Ein Vampir muss Blut nicht sehen, um zu wissen, was los ist“, erklärte sie großspurig und sog gierig den betörenden Duft tief in ihre Lungen. Das war eine Falle, keine Frage. Aber eine verdammt gute. 
 
   Höchst unmoralische Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie könnte jetzt ohne Schwierigkeiten beides haben – Sex und Blut – willig dargeboten in einer äußerst appetitlichen Hülle. 
 
   Sie schüttelte den Kopf, als ließen sich solche Einfälle auf diese Weise vertreiben, und wandte sich dann beherrscht ihrem Ex zu. „Zeig her“, befahl sie streng, und wedelte dabei demonstrativ mit dem Verbandszeug. 
 
   Christians Unterarm, dort wo die Haut weiß und weich war, zierte ein langer unregelmäßiger Riss, fast wie ein Triangel, von dem links und rechts Hautfetzen weghingen und das stark durchblutete Gewebe freilegten. Am oberen Rand der klaffenden Wunde konnte sie eine Ader pulsieren sehen. Ihr Magen rumpelte vernehmlich und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne in Position rutschten. 
 
   Christian studierte sie abwartend.
 
   „Woher kommt die Wunde“, fragte sie ruhig, stellte langsam das Verbandszeug auf den Tisch und griff nach seinem Arm. Mit ausgeklappten Zähnen lispelte sie. Das war typisch für Anfänger und so versuchte Lexa immer, Worte mit „s“ zu vermeiden. 
 
   Ein Bluttropfen löste sich vom Gewebe und tropfte bedeutungsschwer auf die in vielen, vielen Jahren blank geschrubbte Platte des Küchentisches.
 
   Ihr Blick hing wie gebannt an dem kleinen roten Fleck.
 
   Es bedurfte vampirischer Disziplin, sich nicht zu bücken, um den Tropfen aufzulecken. 
 
   „Nur ein Kratzer“, sagte Christian. Etwas in seiner Stimme ließ Lexa aufhorchen. Ganz so ruhig wie er sich gab, war er nicht. Sie konnte fast sehen, wie ihn seine Aufregung umtanzte. Erregte Vorfreude, garniert mit ein paar Sprenkeln Angst. 
 
   „Ein Kratzer“, sagte sie gedehnt und drehte den Arm so, dass sie die Wunde genauer betrachten konnte. Wie sich das Blut aus den winzigen Kapillaren sammelte und zu einem Tropfen verband, den ihre Zunge kosten sollte. 
 
   Sie müsste Christian gar nicht beißen, es würde reichen, etwas zu saugen. Oder wenigstens zu lecken … wie an einem Lolli.
 
   Unwillkürlich neigte sie sich etwas über Christians ausgetreckten Arm, dann richtete sie sich mit einem Ruck auf und sah Christian direkt ins Gesicht. Sie schob den Unterkiefer vor und verstaute so ihre Zähne wieder ordentlich in ihrer Kiefertasche.
 
   „Ein Kratzer, sagst du“, wiederholte sie. „Und woher hast du den?“
 
   Statt einer Antwort legte Christian seine freie Hand über Lexas Finger, die neben der Wunde lagen, und schob sie langsam zur Wunde. Als sein Blut warm und verlockend ihre Haut berührte, durchlief plötzliche Erregung Lexa wie einen Stromschlag. Scharf sog sie die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ein und stieß sie zitternd wieder aus. Auch an Christians Finger klebte nun Blut. Sein Blut. Frisch und rot und köstlich. 
 
   Lexas Lippen spannten sich, als er langsam den Finger hob und ihn zu ihrem Mund führte. 
 
   „Du willst es. Du willst es so sehr“, raunte er ihr zu. „Warum zierst du dich? Mich stört es nicht, im Gegenteil, du tätest mir einen Gefallen.“
 
   Lexa ertrug den Anblick des samtig-roten Blutes auf Christians Haut nicht länger und schloss kurzerhand die Augen. Doch das half nichts, der Geruch stieg ihr in die Nase, füllte verlockend ihren Rachen und raubte ihr fast die Sinne. 
 
   Lebendiges, körperwarmes Blut.
 
   Sie konnte es nicht verhindern, dass Christian zärtlich den Blutstropfen an ihrer Lippe abstreifte. Und auch nicht, dass sie mit der Zungenspitze über die Stelle fuhr, wo das Blut nun klebrig auf ihrer empfindlichen Haut hing. 
 
   Eine kleine, reflexartige Bewegung nur, völlig unschuldig. Wenn man was am Mund hat, leckt man es weg.
 
   Wenn dabei Blut auf die Sinne eines Vampirs trifft, führt das dennoch zu einer Geschmacksexplosion.
 
   Sie konnte Christians Blick nicht deuten. Die Erregung in seinen Augen war ihr vertraut, das unstete Flackern verriet, dass er natürlich genau wusste, welches Risiko damit verbunden war, einen Vampir mit Blut zu ködern, das euphorische Leuchten aber – das konnte sie nicht deuten. Was plante dieser intrigante Mistkerl schon wieder?
 
   „Nur Freunde, sagst du?“, raunte Christian in ihr Ohr. „Komm, lass uns Blutsbrüder sein. Ich habe mir schon als kleiner Bub einen Blutsbruder gewünscht. Du etwa nicht?“
 
   Er hatte noch mehr Blut an seinen Fingern, die er ihr nun langsam auf die Lippen legte. Lexa schauderte unter der federleichten Berührung und schloss die Augen. Aber sie ließ zu, wie er sanft ihre Unterlippe knetete, während sie zitternd den süßen Duft seines Blutes einsog. Dass ein paar Tropfen nur sie schon so erregten, erschreckte sie. Seine Finger drückten gegen ihre Zähne und unwillkürlich begann sie, an ihnen zu lutschen. Unaufhaltsam glitt sein Finger tiefer in ihren Mund, vorbei an ihren spitzen Fangzähnen und brachte Blut auf ihre Zunge. Lexa stöhnte genüsslich. 
 
   Dann zog er seine Hand zurück, um Platz für den nächsten blutigen Finger zu machen. Gierig sog sie an ihm, umspielte ihn mit ihrer Zunge und genoss den wunderbaren Geschmack, der ihren Rachen füllte. Sie spürte Christians Wange an der ihren liegen, fühlte seinen, nun auch beschleunigten Atem auf ihrer Haut. 
 
   Was geschah mit ihr?
 
   Gierig wanderten ihre Lippen an seinen Fingern entlang über seine Handkante zu seinem Handgelenk, der Spur eines verirrten Tropfens folgend. Kuss auf Kuss folgte sie der Verlockung und genoss den wunderbaren Geschmack auf ihren Lippen. 
 
   Der Ruf des Blutes wurde stärker, verlangte nach mehr, mehr, noch mehr … Lexa öffnete den Mund und brachte seine Hand unter ihre Zähne. Ein winziger Biss, ein bisschen Blut … frisch aus der Ader, würde Christian nicht schaden. Ein Mensch konnte literweise Blut spenden, ein paar Tropfen waren nicht der Rede wert.
 
   „Na!“ Mit einem frustrierenden Ruck war der Handkuss beendet. 
 
   „Du willst mich doch nicht beißen!“
 
   Lexa stöhnte frustriert und packte Christians Unterarm. Wenn der Mistkerl vorhin nur ein bisschen Widerstand geleistet hätte, hätte sie sich beherrschen können. Ganz bestimmt.
 
   Aber Christian leistete keinen Widerstand. Im Gegenteil. Sie spürte, wie er ihrem Druck nachgab, hörte ihn stöhnend den Kopf in den Nacken legen, als sie sich über ihn beugte und ihre Lippen auf die Wunde legte und sie küsste. Sie spürte, wie er unter der Berührung und dem damit verbundenen Schmerz zurückzuckte, dann aber entschlossen die Muskeln entspannte und sie gewähren ließ. 
 
   Blut, das frisch aus der Ader drang, war noch sinnlicher als jenes, das sie von Christans Finger geleckt hatte. Sie stöhnte genussvoll, während sie an der Wunde sog und schluckte. 
 
   Christians feuchte Hand lag auf ihrem Nacken und streichelte sie hinter den Ohren, ermutigte sie. Sie konnte seine Erregung riechen, spürte in seinen Fingerspitzen sein Herz schlagen – oder war es ihr Puls, der in ihren Ohren rauschte? 
 
   Sie sog erneut an, zog Blut aus der offenen Fläche und wollte gerade schlucken, als Christian plötzlich ihren Nacken fester packte und mit Schwung seinen Arm gegen ihre Zähne rammte.
 
   „O’zapft ist“, raunte er ihr ins Ohr, und ließ sie dann für verzückende Momente mit seinem Blut allein, während er sich eng an sie schmiegte und sie an sich presste.
 
    
 
   Es war gar nicht so schwer, aufzuhören, wenn der erste Durst gelöscht ist, befand Lexa, während sie sich verstohlen den Mund wischte und aus Christians Umarmung wand. 
 
   Der Bedarf war gedeckt, bevor es gefährlich wurde und die Lust danach hatte man im Griff.
 
   Dann atmete sie tief durch und drehte sich zu Christian um, der gerade etwas ungeschickt ein Pflaster über die Wunde klebte, auf die er dem scharfen Geruch zufolge zuvor Desinfektionsspray und Salbe aufgetragen hatte. 
 
   „Das war mal eine sehr intensive Wundversorgung“, bemerkte er beiläufig mit diesem schiefen Lächeln, das sie so gar nicht einschätzen konnte. 
 
   „Um die du grenzwertig aufdringlich gebettelt hast“, knurrte Lexa böser als sie war. „Vollblut-Stalker.“
 
   „Uh, Niveaulimbo!“ Christian lachte. „Eher Stalker voll Blut. Aber lecker, gib’s nur zu. Bin ich jetzt dein Supper-Bulle statt dein Superbulle?“
 
   „Wie auch immer“, bemerkte Lexa generös und räumte das Verbandszeug weg. „Warum?“
 
   „Was meinst Du?“ So wie Christian jetzt die Augen aufriss, vermittelte er überzeugend völlige Unschuld. Lexa hatte schon während ihrer Beziehung immer das Gefühl gehabt, dass der Kerl diese Mimik nachts heimlich vor dem Spiegel übte.
 
   „Stell dich nicht dümmer als du bist“, fuhr sie ihn deshalb an. „Warum bist du hergekommen, obwohl ich das ausdrücklich verboten habe, warum hast du mich mit frischem Blut geködert und warum willst du unbedingt gebissen werden?“
 
   Christian wusch sich am Spülbecken die Hände und setzte sich dann auf die Küchenbank. „Wenn du mir einen Kaffee machst, erzähl ich dir alles, was du wissen willst.“
 
   „Versprich nichts, was du nicht halten wirst.“ Trotzdem griff Lexa zum Wasserkocher. Sie war gar nicht böse, dass sie mit so alltäglichen Tätigkeiten ihre Anspannung überwinden konnte. Obwohl sie doch Christian gebissen hatte, kam sie sich gerade ziemlich benutzt vor. So musste sich ein Blutegel im therapeutischen Dienst fühlen.
 
   Sie stellte ihm schließlich den Kaffee hin und setzte sich mit einem Glas Milch zu ihm.
 
   „Also?“
 
   „Mary erwähnte letztens, dass du dringend Blut brauchst, aber nicht einsehen willst, dass Konserven nicht anders als bei Gemüse auch kein vollwertiger Ersatz sind.“
 
   „Wie unerwartet selbstlos von dir, dann dich als Spender einzubringen“, sagte Lexa. „Was sonst?“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Christian, weil ich dich kenne und du dich niemals opfern würdest, wenn für dich nichts dabei herausspringt. In der Hinsicht könntest du fast als Vampir durchgehen. Darum kommst du mit Karels erlauchter Clique auch so gut zurecht.“
 
   „Wie machst du das nur, dass jedes Kompliment auch als Beleidigung durchgehen könnte?“ Christian schüttelte missbilligend den Kopf, doch wirkte er nicht wirklich verärgert. Das war der Vorteil, wenn man ein echter Egoist war – man war sich selbst genug und jegliche Kritik der anderen immer nur Ausdruck von deren Dummheit.
 
   Lexa bemühte sich, ihr Schweigen etwas aufmunternder zu gestalten und lehnte sich zurück. Sie war nahezu unsterblich. Sie hatte Zeit. 
 
   „Wenn du außer Kontrolle geraten wärst, hätte ich einen Thug im Revier gehabt. Das schadet den Schatten wie der Normwelt – und damit du zufrieden bist, es wirft auch ein schlechtes Licht auf meine Arbeit in der S.E. Schatten.“
 
   „Ah“, sagte Lexa. „Das beantwortet aber immer noch nicht, warum du unbedingt gebissen werden wolltest. Spar dir die Ablenkungsmanöver. Ich lass da nicht locker, Christian.“
 
   „Ich muss in meiner Abteilung unzählige Protokolle lesen, in denen Zeugen und Opfer Aussagen gemacht haben, die eine Schattenweltverknüpfung möglich erscheinen lassen. Wir führen dann gegebenenfalls Nachvernehmungen durch. Es kann nicht sein, dass meine Leute mehr über die Glaubwürdigkeit und Plausibilität dieser Aussagen wissen als ich!“
 
   Er nahm einen tiefen Schluck Kaffee, verbrühte sich gewiss den Mund dabei, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Lexa grinste ein bisschen schadenfroh in ihre gekühlte Milch. 
 
   „Du hast mir einen echt tollen Job besorgt und dafür bin ich dir auf ewig dankbar. Doch als Quereinsteiger aus der Normwelt muss ich meinen Platz verteidigen, einige in meinem Team hätten sich an meiner Stelle gesehen. Anatol zum Beispiel, dessen Mutter aus einer einflussreichen Elfensippe stammt.“
 
   „Und deshalb wolltest du wissen, wie es ist, wenn man gebissen wird, damit du merkst, wenn dich wer anlügt?“
 
   Christian grinste. „Du kannst in mir lesen wie in einem Buch. Doch was ist dabei? Jetzt sind dein Hunger und meine Neugier gestillt.“
 
   „Und? Wie ist es?“
 
   „Einfach nur geil.“ Christians Grinsen wurde breiter. „Wobei das natürlich daran liegen könnte, dass du es warst, die mich gebissküsst hat. Wie viel Erotik ein Handkuss bieten kann, hat mich doch überrascht. Aber zwischen uns läuft’s einfach.“
 
   Lexa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und hoffte, dass es Zornesröte war. 
 
   „Laufen ist bei Blut das falsche Wort“, bemerkte sie trocken. „Blut fließt, mein Hase, und sonst habe ich an dir seit geraumer Zeit kein wie auch immer geartetes Interesse.“
 
   „Klar.“
 
   Diese Zustimmung kam deutlich zu schnell. Wenn Christian ein Nein akzeptierte, dann nur, weil er wusste, wie er es umgehen konnte. 
 
   Während Lexa mit einer hochverwirrenden Mischung aus Zufriedenheit, Scham und Verärgerung in Gedanken nochmals zu dem tatsächlich sehr bewegenden Handkuss zurückkehrte, hatte sie zugegebenermaßen weniger das Bedürfnis, ihren Magen zu streicheln als deutlich erogenere Zonen. Dann fiel ihr etwas auf. 
 
   „Du hast mir jetzt immer noch nicht gesagt, woher die Wunde stammt.“
 
   „Sehr aufmerksam“, lobte Christian. „Hast du je darüber nachgedacht, zur S.E. Schatten zu wechseln? Wenn du bei den Werewolves nicht arbeiten willst, meine ich. In der Klinik ist es wirklich riskant als Vampir.“
 
   „Du holst dir aus denselben Gründen eine Absage wie Dave“, erklärte Lexa genervt. „Ich arbeite, um unabhängig zu sein. Aber abgesehen davon sehe ich nicht, wo eine Sondereinheit einen Physiotherapeuten einsetzen könnte.“
 
   „Über die Schiene Folterknecht fiele mir da spontan schon was ein“, lachte Christian unbeeindruckt. „Aber eigentlich ging es mir um deinen Scharfsinn und deine vampirischen Fähigkeiten. Diese Mischung aus Verführung, Hingabe und Filmriss, mit dem selbst ich zu kämpfen habe, obwohl ich mich ja wissentlich beißen ließ, ist seit jeher in Geheimdiensten sehr gefragt. Du würdest eine lange Tradition fortsetzen… Mata Hari, Rosemarie Nitribitt aber auch Aldrich Ames, um nur die berühmteren Vorgänger zu nennen.“
 
   Lexa hatte längst die Hoffnung aufgegeben, eines Tages das Webmuster, das Schatten- und Normwelt miteinander verband, zu verstehen und so begnügte sie sich wenigstens mit einer Pokermiene, um Christian nicht auch noch die Genugtuung zu gönnen, dass er sie über ihre Welt belehren konnte.
 
   „Von meinem Gebiss abgesehen, habe ich nichts, was einen guten Spion ausmacht“, erklärte sie fest, „und daher kein Interesse. Ich möchte am liebsten einfach nur mein altes Leben wieder.“
 
   „Mit mir?“ Christian hatte fragend den Kopf schief gelegt und beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten und verpflasterten Armen. Seit er nach Jod statt nach Blut roch, konnte Lexas Verstand sich auch seines Charmes wieder erwehren.
 
   „Nein“, seufzte sie. „Mit Dave. Ein Souvenir aus den Schatten würd ich dann doch gern behalten wollen.“
 
   Christian lachte leise und senkte den Kopf. „Und deshalb willst du also, dass ich dich auf den Kongress mitnehme. Weil du mit mir überall Zutritt hast, nicht wahr? Sonst könntest du ja allein gehen.“
 
   „Wie gesagt.“ Lexa nickte. Was sollte sie leugnen? Sie war ein Vampir und musste praktisch denken. „Soll ich mich schämen, weil ich um meinen Mann kämpfen will? Mit einer normalen Karte komm ich doch in die VIP-Lounges, in denen diese Mia mit Loraines Segen Dave umgarnt, gar nicht rein. Ich hab das Interview auf YouTube gesehen, das war sofort hochgeladen …“
 
   „Klar, auch wenn die Elfen YouTube den Werwölfen abgekauft haben, sind doch noch viele von ihnen in wichtigen Positionen. Wobei ich vermute, dass auch das innere Konzil der Elfen es nicht wagen würde, Loraine Finn ohne Not zu verärgern.“
 
   „Na, du machst mir Mut.“ Lexa schluckte und blinzelte gerade noch Tränen beiseite. Vor Christian wollte sie nun wirklich nicht heulen!
 
   „Jetzt gräm dich nicht“, tröstete sie der ungewöhnlich mitfühlend und schob sich am Tisch vorbei von der Bank. „Dave wird doch nicht so dumm sein, eine wie dich gegen eine wie diese Mia zu tauschen?“
 
   Christian nahm seine Jacke und ging zur Tür. „Mach dich hübsch, auf dem Kongress ist die High Society beider Welten und mindestens die Hälfte wird darauf brennen, dich persönlich kennen zu lernen.“
 
   „Und da sagt man mir, ich sei nicht prominent genug!“
 
   „Wer sagt das?“
 
   „Egal, lange Geschichte. Wir treffen uns dann morgen.“ 
 
   Lexa hielt Christian etwas verlegen die Haustür auf und wusste nicht, wie sie sich verabschieden sollte. Umarmen und Küsschen wie üblich war ihr gerade zu intim.
 
   Auch Christian räusperte sich umständlich, statt ihr einfach eine gute Nacht zu wünschen.
 
   „Ja?“
 
   Er ergriff ihre Finger und umschloss sie mit beiden Händen, bevor er lächelte. 
 
   Diese Nähe war jetzt ganz anderer Art. 
 
   „Du kriegst ihn wieder, wenn du ihn willst. Bestimmt.“
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Kapitel 14 – So sehen SIEGER aus
 
   Die Messe München ist ein beeindruckender Gebäudekomplex im Stadtteil Riem. Nur der etwas verloren wirkende rote Tower erinnerte daran, dass hier einst das Rollfeld des alten Flughafens gewesen war. Lexa hatte auf der Messe während ihrer Ausbildung als Hostess gejobbt, war aber seither nicht mehr dort gewesen. Ihr bevorzugtes Revier war eher das nahegelegene Einkaufszentraum.
 
   Als das Taxi die Auffahrt zum Haupteingang nahm, zog sich Lexas Magen vor Aufregung zusammen. Das war nicht ihre Welt, hier verkehrten die Geschäftsleute, die Banker, die Manager, die Reichen. 
 
   Und in diesem speziellen Fall Vampire, Werwölfe, Elfen und Dämonen. Und Dave, dessentwegen sie hergekommen war, um ihren Platz in seinem Herzen vor Loraine zu verteidigen. Schon seltsam, dass der Oberwerwolf eine Monsterzicke war. Das müsste sich ausschließen, sollte man meinen.
 
   „Zu den Medientagen zieht hier endlich einmal ein bisschen Farbe ein“, meinte der Taxifahrer gut gelaunt, ohne auch nur im Ansatz zu ahnen, wie Recht er damit hatte. „So ein nettes Mädel wie sie fahre ich sonst nicht auf dieser Route.“
 
   Lexa nickte nur und beobachtete nervös, wie die Fahrgäste aus den Taxen vor ihnen stiegen. Während Routiniers der Schattenwelt wie Mary oder Dave sofort erkannten, wen oder was sie vor sich hatten, musste Lexa schon genauer hinsehen und war sich meist trotzdem nicht sicher. Der platinblonde Popstar, der sich gerade auf aberwitzig hohen Plateaustiefeln aus der Mietlimousine faltete, sah zum Beispiel wie ein Vamp aus, aber war dennoch vermutlich ein Werwolf. 
 
   „Völlig gaga“, murmelte Lexa, bezahlte das Taxi und betrat mit klopfendem Herz die riesige Eingangshalle. Mit ihrem mächtigen Glaskuppeldach war die an einem sonnigen Frühlingstag wie diesem kein angenehmer Ort für Vampire, aber wenigstens fiel Lexa mit ihrer großen, dunklen Sonnenbrille nicht auf. Überhaupt hatte sich das stundenlange Grübeln vor dem Kleiderschrank gelohnt, denn Lexas Outfit passte perfekt. Mit ihrer neuen schwarzen Jeansröhre, den Stiefeletten und einem leicht schimmernden hellen Oberteil, das lässig unter ihrer Lederjacke hervorlugte, fiel sie allenfalls angenehm auf. Stilvolle Lässigkeit, so sollte es sein. So sahen Sieger aus. Für den Abend hatte sie ein Paar High Heels eingepackt, von denen sie wusste, dass Dave sie mochte.
 
   „Frau Schellenberger?“
 
   Lexa drehte sich erstaunt nach dem schlaksigen Kerl um, der zwar höflich lächelte, aber keinerlei Anstalten machte, ihr zur Begrüßung die Hand zu reichen. 
 
    
 
   Aus Gründen, die sie wie so vieles andere für sich behalten, sind Elfen gemeinhin sehr darauf bedacht, jeglichen Körperkontakt zu Vampiren zu vermeiden. 
 
   Offenbar hatte ihr Handbuch wieder einmal Recht behalten, stellte Lexa amüsiert fest und schob ihre Sonnenbrille ein Stück den Nasenrücken entlang nach unten, um einen genaueren Blick auf ihr Gegenüber zu riskieren. Eindeutig Elf mit diesen feinen Zügen und dem überheblichen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Aber ein hübscher Anblick, der unter anderen Vorzeichen durchaus Lexas Jagdtrieb geweckt hätte, nicht für eine dauerhafte Beziehung, da bevorzugte sie echte Kerle, aber für eine nette kleine Affäre … Toy-Boy eben.
 
   „Lexa Schellenberger“, sagte Lexa, „Mit wem habe ich das Vergnügen?“
 
   „Mein Name ist Anatol Gemorvaix und ich soll Sie auf Bitten von Christian Weihrich abholen und mit dem hier, er reichte ihr an einem Band eine der begehrten All-Area-VIP-Karten, „ausstatten.“
 
   „Ah, das ist ja nett. Aber wie konnten Sie mich hier in dem Gewühl so schnell finden?“ Lexa war angenehm überrascht, denn eigentlich hatte sie mit Christian vereinbart, sich am Akkreditierungsschalter zu melden.
 
   „Christian meinte, ich solle nach einem auffallend hübschen, aber etwas verloren wirkenden Vampir Ausschau halten. Er scheint Sie gut zu kennen.“
 
   „Gut genug“, grinste Lexa etwas gezwungen. Sie wollte sich vor diesem Elfenschnösel mit seiner aufwändig gestylten Wischmob-Frisur doch keine Blöße geben. So viel also zu lässig. 
 
   Falls Anatol ihre Verunsicherung bemerkt haben sollte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Diplomatisch wie ein Elf eben, was ja kein Wunder war.
 
   „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden, Lexa.“ Formvollendet ließ Anatol ihr am Drehkreuz zum eigentlichen Messebereich den Vortritt. „In einer halben Stunde hat Christian eine Pause und würde Sie gern zu einem Erfrischungsgetränk einladen. Bis dahin führe ich sie gern über die Messe.“
 
   Lexa nickte nur. Sie hatte noch nie so viele Paranormals auf einem Haufen gesehen. Werwölfe, Elfen, Vampire, natürlich auch ein paar Zwerge, wobei die inzwischen so gut in der Normwelt agierten, dass das Paranormale eigentlich nur noch historisch zählte.
 
   „Zwerge sind keineswegs nur kleinwüchsige Menschen“, erklärte Anatol, der ihrem Blick wohl gefolgt war, mit nur einem Hauch von Herablassung in der Stimme. „Unabhängig von einer deutlich höheren Lebenserwartung verfügen sie auch über eine Art kollektives Gedächtnis, um das sie selbst meine Spezies beneidet. Meine Mutter forscht intensiv im Bereich paranormaler Fähigkeiten fremder Spezies.“
 
   „Claire Gemorvaix, nehme ich an“, sagte Lexa. „Ich habe von ihr gehört.“
 
   Die Werke dieser Elfe fanden sich unter den Literaturempfehlungen des Vampire Guides und auch Christian hatte Anatols einflussreiche Mutter erwähnt.
 
   „Die höhere Lebenserwartung zeichnet wohl alle Paranormalen aus“, fuhr Lexa fort, vor allem, um nicht vor Anatol endgültig wie ein Dummchen zu wirken. Der Kerl war so klischeemäßig elfisch, dass er schon fast wieder unecht wirkte.
 
   „Nicht unbedingt. Die Lebensspanne von Dämonen ist sehr unterschiedlich. Faune, Dryaden und Nymphen leben kaum länger als ein Mensch, dem sie auch mit Blick auf ihr triebgesteuertes Verhalten ziemlich nahe stehen. Und viele Elementwesen leben selbst nach menschlichen Begriffen nur vergleichsweise kurz. Aber es heißt realisierungsferne Spezies“, korrigierte Anatol kleinlich. „Paranormal, als nur fast normal, ist nicht nur herabsetzend, sondern unzutreffend, denn normal ist, was normiert ist und was für Menschen gilt, sehen Elfen zum Beispiel ganz anders. Ausgehend von elfischer Norm, wären die Menschen die Paranormalen. Daher lieber realisierungsfern, da wir ja tatsächlich vom Großteil der Erdenbevölkerung nicht bemerkt werden.“
 
   „Und was ist mit der Normwelt?“
 
   „Das ist die Kurzform von normierte Welt und daher ein durchaus taugliches Abgrenzungskriterium.“ Anatol sagte das so, als hätte er selbst diesen Begriff eingeführt und Lexas Frage ihn daher persönlich beleidigt. 
 
   Irgendwie legte es in letzter Zeit wirklich jeder darauf an, Lexa schlecht aussehen zu lassen. Maya hatte zwar letztens angedeutet, das würde an Lexa liegen, aber sie selbst war sich da nicht so sicher.
 
   „Schön wär’s, denn dann könnte ich das auch alleine ändern!“
 
   „Pardon?“
 
   Lexa zuckte zusammen und schüttelte nur schnell den Kopf. Auch diese verhängnisvolle Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, sollte sie schleunigst ablegen. 
 
   Umringt von einem Pulk düster dreinblickender Securities marschierte eine derzeit ziemlich angesagte Metal-Band an ihnen vorbei. Gefolgt von einer Welle aufgeregten Raunens und Ellenbogenstoßens. 
 
   Lexa entdeckte eine bekannte Schauspielerin, die gerade die Rolltreppe herunterkam, auf der sie nach oben fuhren. Von Dave wusste sie, dass es sich um eine Werwölfin handelte, deren zyklusbedingte Ausfälle von der Klatschpresse getreulich als Drogen- oder Alkoholexzesse kolportiert wurden.
 
   „Wissen die Menschen hier eigentlich Bescheid“, fragte sie Anatol, „oder glauben auch die Fachbesucher, es handele sich um eine Medienmesse?“
 
   Anatol nickte der Schauspielerin lässig zu und wandte sich dann mit einem Seufzen Lexa zu: „Ist das nicht eine Henne-Ei-Frage, Lexa? Was war zuerst da? Elfen und Dämonen sind überwiegend virtuell mit der Normwelt verbunden. Oder auch über die Kunst. Werwölfe bevorzugen den direkten Kontakt, gerne im Sport oder im Unterhaltungsgenre. Durch die Medienpräsenz, die Unterhaltung heute hat, gibt es genug Berührungspunkte. Dies ist eine Medienmesse. Es ist daher ganz natürlich, dass hier viele Schattengänger zusammenkommen. Und ebenso natürlich ist, dass sie bei dieser Gelegenheit, nun ja, auch andere Themen besprechen.“
 
   „Dämonen?“, hakte Lexa irritiert nach, bevor Anatol ihr auch noch erklärte, woher der Begriff Schattengänger kam.
 
   „Dämonen sind der Realisierung noch ferner als unsere Spezies. Sie entstammen originär anderen Ebenen, die von der Primärebene, die wir bewohnen, abhängig sind.“ Er wies auf einen sehr großen, sehr dicken Mann, der gerade an einer der Kaffeebars einen doppelten Espresso orderte, den Lexa liebend gern gehabt hätte. Auf den ersten Blick erinnerte er sie an Luciano Pavarotti.
 
   „Dämonen ernähren sich von Emotionen. Je nach Typus reagieren sie auf unterschiedliche Schwingungsbilder. Menschen unterteilen sie je nach Art der von ihnen deshalb provozierten Gefühle etwas naiv vereinfachend in Engel oder Teufel.“
 
   „Und das da ist ein Teufel“, bemerkte Lexa, die neidisch zusah, wie der Espresso – schwupps – in seinem fassartigen Bauch verschwand.
 
   „Nein, ein Engel. Auch wenn man das bei einem so wohlgenährten Exemplar nicht glauben würde. Die meisten Engel sind leptosom.“ Anatol lächelte schulterzuckend. „Positive Emotionen sind eben weniger nachhaltig.“
 
   Je weiter sie durch die Hallen schritten, desto schwerer fiel es Lexa, all die vielen Besucher in Menschen, Vampire, Elfen oder all die anderen Paranormalen – Lexa freute sich albern über den rebellischen Gedanken – zu unterscheiden. Aber eigentlich interessierte sie es nicht. Sie war hier um Dave zu treffen, um ihn um Verzeihung zu bitten und um sich zu versöhnen. Doch ihn hier auf dem riesigen Areal im Besucherstrom ohne Christians Hilfe zu finden, wäre einem kleinen Wunder gleichgekommen.
 
   Beim Gedanken an Dave begann ihr Herz zu pochen. Lexa sah sich suchend um. Natürlich war nirgends ein blonder Hüne in der Menge zu sehen. 
 
   Andererseits glaubte Lexa, auch wenn sie das nie vor der Hardcore-Romantikerin Maya zugegeben hätte, an die große, die schicksalhafte Liebe. Während sie Anatol durch die nächste Halle folgte, in der sich überwiegend TV- und Radiostationen präsentierten, wettete Lexa mit sich selbst – oder eben mit dem Schicksal. 
 
   „Wenn ich Dave auf der Messe finde, ohne dass mich jemand zu ihm bringt, wird alles wieder gut.“
 
   Das klang gut. Mächtig und beruhigend. „Wenn ich Dave finde …“, wiederholte sie noch einmal und fühlte sich irgendwie besser. Alles, was sich zu besitzen lohnt, lohnt auch darum zu kämpfen.
 
   Anatol drehte sich nach ihr um, und warf ihr einen fragenden Blick zu. Lexa lächelte kopfschüttelnd. „War nicht wichtig“, log sie schnell.
 
   „Ich muss hier kurz etwas erledigen“, erklärte Anatol und wies auf den großen Stand eines einflussreichen Privatsenders in der Mitte der Halle. „Organisatorische Fragen zum Ablauf der Eröffnungsgala heute Abend.“ Er gönnte sich ein kalkuliertes kleines Lächeln und neigte sich in einer vertraulichen Geste zu Lexa. „Sowohl der offiziellen als auch der in ihrem Schatten.“
 
   „Nur zu“, erklärte Lexa großzügig und rückte ihre Sonnenbrille zurecht.
 
   Das war auch gut so, denn in dem Augenblick drehte sich eine Frau nach Anatol um und bedachte ihn mit einem makellosen Lächeln. Normale Menschen müssten falsche Wimpern und Extensions bemühen, um so auszusehen. 
 
   Mia hingegen hatte das nicht nötig. Kein Werwolf hatte je Probleme mit zu spärlichem Haarwuchs. Lexa tröstete sich damit, dass Vampire vermutlich nicht zu Bleachingpräparaten für ein strahlendes Lächeln greifen mussten, doch irgendwie war das nicht dasselbe. Missmutig beobachtete sie, wie Mia ihre prächtige Mähne schüttelte wie das Model aus der Haarspraywerbung, um dann Anatol herzlich zu umarmen. Der ließ das mit wenig Begeisterung über sich ergehen. Elfen waren offenbar nicht nur prüde, sondern auch keine Freunde großer Emotionen. Anders als Werwölfe. Die meisten jedenfalls. 
 
   Mia hatte diese Angewohnheit, einfach jeden Kommentar ihrer Interviewpartner wahnsinnig komisch zu finden, selbst wenn der nur nach der Uhrzeit fragte. Das ging Lexa, die sonst viel und gerne lachte, binnen weniger Augenblicke so auf die Nerven, dass sie inzwischen einfach weiterzappte, wenn sie diese billige Werwolf-Variante der großartigen Selma Hayek entdeckte, die der allzeit blutrünstige Quentin Tarantino hartnäckigen Gerüchten zufolge nicht nur für das Titty Twister zur Vampirin gemacht hatte. 
 
   Auch jetzt begrüßte Mia ihren Gast mit nervigem Gegacker. Ob es auch Werhyänen gab? Lexa beschloss missmutig, das bei allernächster Gelegenheit in Erfahrung zu bringen. Wenn nicht, konnte Mia als Prototyp dienen, sowohl charakterlich als auch bezüglich des Gekläffs. Doch mit vampirischer Gelassenheit ignorierte sie Mia. Stattdessen nippte sie an dem Wasser, dass ihr von der aufmerksamen Messehostess gereicht worden war. An der übergroßen Videowand liefen in Endlosschleife die Loblieder jener TV-Formate, mit denen der Sender die lästige Zeit zwischen den Werbeblocks füllte. Für Lexas Geschmack war dabei eindeutig zu viel Mia zu sehen.
 
   „Darf ich dir meine Begleitung, Alexandra Schellenberger, vorstellen“, fragte Anatol in diesem Moment. „Ich kann nur bestätigen, dass sie so interessant ist, wie ihr Ruf verspricht.“
 
   „Das ist ja toll“, kicherte Mia aufgeregt und kam sofort herbeigewedelt. „Ich wollte dir auch noch für den Kontakt zu Thomas Meitinger danken. Das wird mich in meinen Recherchen sehr voranbringen.“
 
   Na, ihr zwei Lachsäcke passt ja wunderbar zusammen, dachte sich Lexa, während sie huldvoll lächelnd Mias Hand ergriff. „Lexa genügt“, heuchelte sie Großmut. Frau-Schellenberger-der-man-nicht-den-Mann-wegnimmt, konnte sie ja schlecht verlangen.
 
   „Mia“, sagte Mia, und konnte offenbar gerade noch unterdrücken, dieser sensationellen Neuigkeit wegen vor Begeisterung in die Hände zu klatschen. „Ich freue mich sehr, dich endlich persönlich kennenzulernen!“ 
 
   Das sieht man, dachte Lexa und lächelte fragend. 
 
   „Hahaha. Deine Geschichte hat die Schattenwelt erheblich bewegt“, zwitscherte Mia entzückt und schüttelte hingebungsvoll Lexas Hand. 
 
   „Zumal sie ja untrennbar mit dem Tod des von uns allen sehr geschätzten Herbert von Savary verbunden ist“, ergänzte Anatol trocken um die Euphorie über dieses Zusammentreffen in schicklichen Grenzen zu halten. 
 
   Wenn du jetzt lachst, knall ich dir eine, dachte Lexa und schielte streng zu Mia, die brav den Blick senkte.
 
   „Ja, Herberts Schicksal war wirklich tragisch“, seufzte Mia theatralisch, in ihrer Trauer nur geringfügig weniger extrovertiert. „Wir haben dazu einen Bericht gesendet, einen Nachruf mit ganz viel Musik, aber die Schattenfragen konnten wir natürlich nicht behandeln, wobei ich den Fall gerade unter diesem Aspekt ungemein faszinierend fand. Hättest du denn nichts zu seiner Rettung beitragen können?“
 
   „Bedauerlicherweise nicht“, bemerkte Lexa mit einer Stimme, die viel besser in eine Gruft gepasst hätte, als an den hippen Messestand eines großen Privatsenders.
 
   Mia erkannte den darin verborgenen Hinweis und wechselte rasch das Thema. „Wir werden die Messeberichte zu einem tollen halbstündigen Special zusammenschneiden, dass dann exklusiv in meiner Sendung ausgestrahlt wird! Oh, ich freue mich so! Ausschnitte davon werden auch in den Abend-Nachrichten im Lifestyle-Block kommen, ist das nicht fantastisch? Ich in den Abend-Nachrichten! Vor zwei Jahren hielt mich jeder noch für die dumme Klatschtante…“
 
   Wieso die Vergangenheitsform? 
 
   Mia war nicht zu bremsen. Sie riss die Augen auf und flüsterte mit Anatol vertraulich aber laut genug, um auch in 10 Metern Entfernung von einem tauben Stock noch gehört zu werden: „Stell dir vor, dank deines Tipps bin ich einem richtigen Skandal auf der Spur, von dem ich mir erhoffe, endlich die journalistische Anerkennung zu bekommen, die mir zusteht.“
 
   „Sehr fein“, lobte Anatol schnell, bevor Mia noch einen ekstatischen Nervenzusammenbruch erlitt. „Aber wovon willst du heute berichten?“
 
   „Von allem, was wichtig ist natürlich! Anatol, also wirklich, du kannst Fragen stellen!“ Mia lachte herzhaft darüber, dass Anatol Fragen stellen konnte. „Höhepunkt der Veranstaltungen heute ist im Rahmen des Kongresses natürlich der Vortrag von Dr. Karel von Wattenberg über die Entwicklung einer Parallelgesellschaft in den Medien!“
 
   Lexa rätselte versonnen, ob Mia sich der Doppelbödigkeit des Themas bewusst war.
 
   „… und abends natürlich die Gala zugunsten des Leukämie-Hilfswerks. Ich finde den diesjährigen Themenschwerpunkt ja etwas ungewöhnlich, aber sehr gelungen, da habt ihr Elfen euch was Tolles einfallen lassen, alter Schwede! Willst du mir verraten, wie ihr das gemacht habt?“
 
   Anatol brachte es fertig, mit einem kleinen, sparsamen Lächeln Niemals mit drei Ausrufezeichen auszudrücken. 
 
   Doch das bremste Mia nicht in ihrer Lobeshymne. „Egal“, freute sie sich. „Das wird bestimmt fantastisch, prächtig und spektakulär! Was soll schon schief gehen, wenn ich moderiere!“
 
   Mia lachte wieder herzlich und stieß Lexa mit dem Ellenbogen an. 
 
   Lexa überlegte besorgt, welche Drogen solch eine Wirkung hervorriefen. 
 
   „Die Loraine-Finn-Stiftung hat sich bereit erklärt, einen erheblichen Teil der Kosten der Benefizveranstaltung zu übernehmen“, erklärte Anatol über das ausgelassene Gelächter hinweg humorfrei.
 
   „In diesem Zusammenhang passt es natürlich gut, wenn Loraine selbst einen der Preise überreicht und bei der Gelegenheit gleich eure Überraschung zur Sprache kommt.“
 
   „Oh ja, das wird toll!“ Mia klatschte nun tatsächlich begeistert in die Hände. „Ich freue mich schon so! Loraine ist ja sooooo nett! Und ihr Enkel erst!!! Yummy!“
 
   Unwillkürlich zuckte Lexa zusammen.
 
   „Lexa! Du bist doch eine gute Freundin von Dave Finn! Willst du mir nicht ein bisschen von ihm erzählen? Wie ist er denn so?“
 
   „Äh, ich bin schon etwas mehr als eine gute Freundin“, stammelte Lexa verwirrt. „Wir leben immerhin zusammen.“
 
   „Eine WG? Umso besser!“, freute sich Mia. „Ich will alles über meinen Zukünftigen wissen! Loraine darf man auf keinen Fall enttäuschen.“
 
   „Über wen?“ Lexa konnte gerade noch verhindern, dass sie ihre spontan aufklappenden Zähne auch zeigte. Hastig schob sie den Unterkiefer vor, um wieder alles sauber zu verstauen.
 
   Irritiert wich Mia ein Stück zurück. Überall am Stand sahen Leute besorgt auf. Schattengänger hatten feine Sinne und spürten natürlich Lexas Zorn und die darin enthaltene Gefahr. Die Menschen hingegen alarmierte die Schärfe ihrer Worte.
 
   „Ich bin Dave Finns erwählte Gefährtin und mehr musst du deshalb auch von ihm nicht wissen, Schätzchen!“
 
   „Aber ein Vampir…“ Mia wich noch weiter zurück und duckte sich unwillkürlich. „Das geht doch nicht, schon gar nicht bei einem Chapter … Loraine!“
 
   „Und ob das geht“, betonte Lexa und trat einen Schritt nach vorn. „Aber beruhige dich, Loraine hat damit nichts zu tun. Dave ist ein großer Wolf und kann für sich allein entscheiden. Und auch, wenn das bis zu diesem Kölner Klitschen-Sender hier noch nicht vorgedrungen ist, hat er das schon vor 6 Monaten. “
 
   Sie hätte noch viel mehr zu sagen gehabt, aber in dem Moment spürte sie Anatols Hand auf ihrem Arm, der sie mit der Unerbittlichkeit eines Schraubstocks zurückhielt. „Wir müssen weiter“, verfügte er. 
 
   „Das ist doch nicht ihr Ernst“, tobte Lexa, sobald sie den Stand verlassen hatten. „Wie unverschämt kann man denn sein?“
 
   „Unterstellen Sie nie Bosheit, wo Dummheit als Erklärung genügt.“ Anatol jedenfalls war von Lexas Wutausbruch nicht aus der Ruhe zu bringen und zog sie weiter auf ein Laufband zur nächsten Halle. 
 
   Dort blieben sie zwischen zahlreichen Messebesuchern mit ihren Trolleys stecken. Ungeduldig trat Lexa auf der Stelle. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich wenigstens zu bewegen, wenn schon niemand da war, den sie beißen konnte. Anatol warf ihr einen belustigten Blick zu, während er sich lässig gegen den Handlauf lehnte.
 
   „Mia ist ein liebreizendes, aber intellektuell eher übersichtlich ausgestattetes Wesen. Sehen Sie ihr nach, dass sie Loraines Entscheidungen nicht hinterfragt. Das würde kaum ein Mitglied der lunalupiden Gemeinschaft tun. Allein Ihre deutlich postulierte Opposition, ist für viele bereits Beweis genug dafür, dass Sie niemals Teil dieser Gemeinschaft sein können. Und schon gar nicht an der Spitze eines Chapters.“
 
   „Das wird sich zeigen“, erklärte Lexa böse. „Mia jedenfalls bekommt Dave nur über meine Leiche!“
 
   An den irritierten Gesichtern der umstehenden Passanten erkannte Lexa, dass dieser letzte Ausruf einer jener Gedanken gewesen war, die sie besser für sich behalten hätte.
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Kapitel 15 – Schlechtes Vorbild
 
   Christians Einheit hatte ihr Büro in einer der zentralen Hallen. Als Lexa an Anatol vorbei den vorderen Raum betrat, empfing sie geschäftiges Treiben.
 
   Christian winkte ihr kurz zu, widmete sich dann aber wieder einem hochgewachsenen Mann, den Lexa keiner Spezies zuordnen konnte. Neugierig sah sie sich um. Christians Mannschaft war relativ bunt gemischt. Am Fenster hing eine junge, vermutlich afroamerikanische Werwölfin mit einer auffallenden Rasta-Frisur an zwei Telefonen gleichzeitig, während neben ihr ein etwas arthritisch wirkender Elf gelassen am PC arbeitete. Am Kopierer versuchten gerade zwei Menschen durch sanfte Gewalt einen Papierstau zu beheben. So jedenfalls deutete Lexa das von unterdrücktem Fluchen begleitete Scheppern.
 
   „Christian wird sich gleich um Sie kümmern“, sagte Anatol und wies auf einen kleinen Nebenraum, in dem eine Sitzgruppe stand. „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, wir sehen uns gewiss später noch.“
 
   Lexa war nicht unglücklich, als Anatol einen Schreibtisch im hinteren Teil des Büros ansteuerte. Da Christian offensichtlich noch beschäftigt war, ging sie in das Wartezimmer, in dem schon ein Besucher in ein Klatschmagazin vertieft wartete. Lexa murmelte einen Gruß und nahm selbst Platz. Mia, die ihr vom Titelblatt der Gazette aus ein gutgelauntes Küsschen zuwarf, erschien Lexa nun wie ein deprimierendes Zeichen dafür, wie sinnlos ihr Versuch war, ausgerechnet hier auf dem Kongress Dave zurückzugewinnen. 
 
   Nervös zog sie ihr Handy aus der Tasche. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Maya und eine Nummer, die sie nicht kannte. Sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Natürlich. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Dave war keiner, der anrufen würde. 
 
   Um die Zeit zu nutzen, rief sie die unbekannte Nummer zurück. Es dauerte, dann ertönte ein Freizeichen. Im selben Augenblick klingelte das Telefon hinter dem Magazin. 
 
   „Ja, Hallo? Klaus Marnard hier.“
 
   „Klaus?“, fragte Lexa und legte auf. „Klaus? So ein Zufall! Was tust du denn hier?“
 
   Der Elf sah irritiert auf sein Handy und schüttelte den Kopf. Dann sah er auf, entdeckte Lexa und grinste breit. Er stand auf, ignorierte Lexas Hand und umarmte sie. Lexa fand sehr sympathisch, dass er sich nicht mit der für Elfen sonst so typischen Zurückhaltung belastete. Nach Anatols steifer Gesellschaft, war das eine richtige Wohltat. „Das ist weniger Zufall als Vorsehung“, sagte er. „Und eine äußerst erfreuliche noch dazu. Ich bin so froh, einer freundlichen Seele zu begegnen.“
 
   Obwohl es Lexa ganz genauso ging, hob sie fragend eine Augenbraue. „Wieso?“
 
   „Nun, ich sitze ungeachtet dieser sehr komfortablen Sitzgruppe hier zwischen allen Stühlen. Während die Elfen mir meine unschickliche Liaison mit meinem lieben Herbert nie verzeihen werden, habe ich durch seinen Tod jeglichen Bezug zu eurer Spezies verloren. Da ich nicht so wie Anatol um die Akzeptanz der Elfen buhlen will, fühle ich mich im Augenblick ziemlich einsam.“
 
   Auch das verstand Lexa hervorragend und drückte mitfühlend seine Hand. „Warum bist du dann hier, wenn du den Kongress so schrecklich findest?“
 
   „Ich will die Ermittlungsakte zu Herberts Tod sehen“, sagte Klaus traurig. „Und dann habe ich seinen Nachlass zu regeln. Dafür wurde ich vom Bundesamt für magische Wesen an einen Herrn Weihreich von der S.E. Schatten verwiesen.“
 
   „Weihrich“, korrigierte Lexa. „Christian Weihrich.“
 
   „Ah, kennst du ihn?“
 
   „Christian ist ein guter Freund.“ Obwohl das nicht gelogen war, fühlten sich die Worte für Lexa irgendwie dennoch unehrlich an.
 
   „Ist dein Werwolf-Freund auch da“, fragte Klaus, bevor Lexa diesem erstaunlichen Eindruck nachspüren konnte. „Herbert hat Dave sehr gern gehabt.“
 
   „Ich nehme an, Dave kommt erst zur Abendveranstaltung.“ Obwohl sie sich sehr um einen beiläufigen Tonfall bemüht hatte, runzelte Klaus die Stirn.
 
   „Was ist denn los“, fragte er mitfühlend und dirigierte Lexa zurück zur Sitzgruppe, bevor er ihr aus dem Getränkespender ungefragt ein Glas Wasser zapfte.
 
   „Daves Großmutter will ihn mit dieser Mia verkuppeln.“ Sie wies unglücklich auf das etwas verloren auf dem Boden liegende Magazin. „Und dieser Schwachkopf lässt es zu.“
 
   Klaus drückte ihr das Wasserglas in die Hand, hob die Zeitschrift auf und setzte sich neben sie. „Dave ist ein Werwolf“, sagte er dann. „Für ihn ist völlig undenkbar, sich der Anordnung einer Alpha zu widersetzen. Und noch mehr Alpha als Loraine kann man gar nicht sein. Allein, dass er es versucht, zeigt, wie sehr er dich lieben muss. Du bist ja noch ein Schattenfrischling und weißt es nicht besser. Aber interspezifische Beziehungen sind immer schwierig. Glaub einem, der es ausprobiert hat. Ich bin da ein schlechtes Vorbild.“
 
   Nachdenklich sah er zu, wie Anatol gerade geschäftig der Werwölfin Anweisungen gab. „Und die Kinder solcher Verbindungen haben es auch nicht leicht.“
 
   Lexa schniefte verdrießlich und leerte das Glas auf einen Zug. „Sag mir lieber, was ich machen soll. Ich verstehe das einfach nicht. Sein Großvater, von dem immerhin alle als Leitwolf eines mächtigen Tribunats sprechen, mag mich. Ebenso sein Onkel Hugh, der immerhin das einflussreiche Londoner Chapter leitet. Warum hängt plötzlich alles an Loraine?“
 
   „Wenn du Dave nicht zwingen willst, ohne sein Rudel auszukommen, wovon ich dir abrate, wirst du tatsächlich Loraine davon überzeugen müssen, dass du ihm eine starke, zuverlässige Gefährtin sein kannst. Werwölfe haben fast immer eine Doppelspitze. Während der Leitwolf zwar, wenn man so will, die Außenpolitik übernimmt, hat die Alpha das eigentliche Sagen und entscheidet über das Wohl des Rudels. Solange Loraine dir das nicht zutraut, wird es schwierig. Eine interspezifische Affäre scheitert weniger an den Verschiedenheiten des Paares als an den Vorurteilen des Umfelds.“
 
   „Ah“, brummte Lexa, die keine Ahnung hatte, wie sie das Schwiegermonster versöhnen sollte. „Und wie hast du das gelöst?“
 
   „Gar nicht“, sagte Klaus mit einem Anflug von Wehmut in der Stimme. „Als ich meinen damaligen Vertrauten für Herbert verlassen habe, war mir vollkommen klar, dass es für mich keinen Weg zurück geben würde. Mein Volk verzeiht weder Kritik an seinen Entscheidungen noch mein unsittliches Treiben mit einem Vampir. Wobei letzteres fraglos schwerer wiegen dürfte. Elfen leben in eigens von ihnen geschaffenen Refugien, speziellen Komfortzonen, wenn du so willst. Leidenschaften sind ihnen suspekt, weshalb sie Vampire und Werwölfe wie auch Menschen gleichermaßen skeptisch betrachten. Wenn du mich fragst, verkehren sie überhaupt nur deshalb mit den Schatten und der Normwelt, weil Elf nur ein vornehmes Wort für Kontrollfreak ist. Wenn du von Geheimlogen, Sekten oder Weltverschwörungen hörst und nachforscht, wirst du früher oder später immer auf Elfen treffen.“ Er zuckte die Schultern. „Meist früher. Darum werden Aufklärungsbemühungen wie sie dieser Wikileaks-Elf oder auch Menschen wie Edward Snowden immer wieder unternehmen, auch so rigoros unterbunden. Es zeigt Kritikern wie mir, dass sie sich der Öffentlichkeit besser fern halten sollten.“
 
   Bevor Lexa darauf etwas sagen konnte, kam Christian herein. 
 
   „Klaus, wie schön, dass Sie meine Freundin und Assistentin Lexa Schellenberger bereits kennen. Ich hoffe, wir werden auf dem Kongress gut zusammenarbeiten. Junus hat sie mir als Berater wärmstens empfohlen.“ 
 
   Klaus lächelte dem Mann, mit dem Christian vorher gesprochen hatte freundlich zu. „Junus hat eben einen eigenartigen Humor, selbst für einen Dämonen.“ 
 
   Christian ließ dies unkommentiert und begrüßte Lexa. Dann wies er auf das unselige Magazin. „Anatol hat mir berichtet, dass du einen unerfreulichen Zusammenstoß mit Mia hattest?“
 
   „Zum Stoßen kam es leider nicht“, bemerkte Lexa patzig. „Ich habe nur unangemessen höflich der unverschämten Behauptung widersprochen, ich würde mit Dave lediglich eine WG unterhalten.“
 
   Christian grinste. „Was immer das heißen mag.“
 
   „Ich habe gehört, für die Gala habe sich auch Florim Dracul angekündigt“, bemerkte Klaus, bevor Christian Lexa noch weiter die Laune verderben konnte. „Wer wird ihn denn von der sanguinen Gemeinschaft betreuen?“
 
   „Offizieller Gastgeber ist natürlich Dr. von Wattenberg“, sagte Christian. „Doch Thomas Meitinger müsste jeden Moment hier sein, um ihn für die Dauer seines Aufenthalts zu begleiten. Dr. von Wattenberg ist auf dem Kongress ja unabkömmlich.“
 
   „Wie bedauerlich.“ Offen blieb dabei, ob Klaus dabei Thomas‘ Betreuungsaufgabe oder Karels Verhinderung beklagte.
 
   Auch das ließ Christian unkommentiert und führte sie zusammen mit Anatol zu einem der zahlreichen Bistros. 
 
   Lexa stellte erfreut fest, dass das kulinarische Angebot dem Anlass angemessen aufgestockt worden war, so dass neben Steaks vom Grill auch frische Blutwürste angeboten wurden. Besorgt sah sie zu, wie auch Christian sich ein blutiges Steak bestellte. Hatte sie ihn am Ende vampirifiziert? 
 
   Klaus, der sich nur einen Kaffee bestellt hatte, wies auf die Tür. „Da kommt Thomas“, stellte er mit wenig Begeisterung fest. 
 
   Auch der Banker hatte sie entdeckt und steuerte zielstrebig ihren Tisch an.
 
   Während Christian nur kurz nickte und Thomas mit einer Geste einlud, sich zu ihnen zu setzen, schien Anatol sich plötzlich sehr unwohl zu fühlen. Er erinnerte Lexa jedenfalls an ein Reh auf der Hut – ein Eindruck, der höchst unpassenderweise ihren Jagdtrieb ansprach. Schnell biss sie fest die Zähne aufeinander und dachte an Dave. Wegen Dave war sie hier und davon würde sie sich nicht von ihrer Vampirseite abhalten lassen. Disziplin!
 
   Um sich abzulenken, begrübelte sie, was Anatol so verschreckt haben könnte. An der Anwesenheit eines Vampirs konnte es nicht liegen, denn vor ihr hatte er jedenfalls keine Angst gehabt.
 
   „Lexa! Welch unerfreulicher Anblick! Könntest du mir verraten, was das vorhin in Halle C sollte“, ging Thomas ohne Einleitung auf sie los, kaum dass er den Tisch erreicht hatte. „Wenn Karel davon erfährt, wird er endlich einsehen, dass ein Vampir, der seinen noch dazu geisteskranken Schöpfer beißt, nicht etwa interessant, sondern gemeingefährlich ist!“
 
   Anatol erbleichte, als Thomas bei seiner Tirade sogar einen eindrucksvollen Blick auf sein makelloses Raubtiergebiss offenbarte. Selbst Christian hob fragend eine Augenbraue. 
 
   „Disziplin“, sagte Lexa streng. Sie kaute in Ruhe fertig und schluckte, bevor sie weitersprach. „Hallo Thomas, lange nicht gesehen. Setz dich doch. Die Leute schauen sonst.“
 
   Thomas schloss den Mund und nahm mit mürrischer Miene Platz.
 
   „Schau nicht so bös“, fuhr Lexa fort, bevor ein anderer sprechen konnte. „Interessant und gemeingefährlich schließen sich keineswegs aus, mein Lieber. Wenn Karel das Interesse an mir verlieren sollte, bist du doch der Erste, der feiert. Manchmal glaube ich fast, du bist böse, weil Baghira tot ist.“
 
   Anatol sog angesichts dieser Unterstellung scharf die Luft ein. Elfen scheuten jede Form von offenem Konflikt und direkter Aggressivität. Klaus wenigstens ertrug den Affront gelassener, blieb aber auch auf Beobachtungsposten.
 
   „Was war denn in Halle C“, unterbrach nun Christian ruhig aber nachdrücklich. 
 
   „Dieses Weib hat doch tatsächlich Mia Montez am Messestand ihres Senders in aller Öffentlichkeit beschimpft. Völlig grundlos. Frau Montez war völlig außer sich.“
 
   Hilfesuchend sah Lexa zu Anatol, der ja dabei gewesen war und den Grund kannte. Doch der starrte nur Thomas mit großen Augen an und erinnerte im Augenblick mehr an ein Kalb bei seinem ersten Gewitter als an einen eloquenten Elf. Es waren eben immer die Mias dieser Welt, die Fürsprecher fanden. Lexa gehörte zur Fraktion derer, von denen man erwartete, dass sie sich selbst zu helfen wussten.
 
   „Äh“, sagte sie daher notgedrungen, um zu signalisieren, dass hier eine Berichtigung angezeigt war, die Lexa sich allerdings noch taktisch zurechtlegen musste. Eifersüchtig wollte sie nämlich gerade vor Christian auf gar keinen Fall wirken.
 
   Doch Thomas war mit so dezenten Hinweisen nicht zu bremsen: „Das hat uns gerade noch gefehlt“, zischte er wütend. „Eine Szene vor einem Haufen sensationslüsterner Reporter, die nur darauf gewartet haben, für eine reißerische Story eine Irre ins Rampenlicht zu zerren, die schon ihr Normweltleben nicht geordnet bekommt, geschweige denn die Schatten. Unsere PR-Leute kämpfen immer noch mit den Nachwirkungen der von ihr inszenierten Vampirmorde!“
 
   „Augen auf bei der Berufswahl, sage ich immer“, bemerkte Christian leichthin, gerade als Lexa vor Empörung nach Luft schnappte. „Die Vampirmorde Lexa anzulasten, scheint mir etwas weit hergeholt, Thomas. Immerhin war sie ebenso Opfer wie die anderen. Dass sie die Begegnung überlebt hat, kann man ihr wohl kaum zum Vorwurf machen.“
 
   Thomas wollte widersprechen, doch nun lehnte sich Christian nach vorn und hielt mühelos dem zornigen Blick des Vampirs stand. „Und es ist allein Lexas Verdienst, dass dieser Vorfall bereinigt werden konnte, ohne dabei die Zombies aus ihrer geschäftigen Lethargie zu holen. Wo war denn da deine hochgelobte PR-Abteilung?“
 
   Natürlich hatte Christian gar kein Interesse daran, die Behandlung von Baghiras Straftaten, die als Vampirmorde durch die Presse gegangen waren, als Fehler darzustellen. Im Zuge der Nachbearbeitung war schließlich Christian in seine derzeitige Position befördert worden. 
 
   Thomas wusste das natürlich auch und setzte zu einer zornigen Erwiderung an, doch Anatol kam ihm zuvor: „So wurde zudem verhindert, dass nachgeprüft werden konnte, woher dieser Thug stammte und wie er zu dem gemeingefährlichen Monster wurde, als das er starb.“
 
   Die Worte gaben die große Schwachstelle in Lexas Lösung preis, über die Karel noch lange verstimmt gewesen war. Lexa rechnete daher mit dem Schlimmsten, doch wie durch ein Wunder entspannte sich Thomas, der von Anatols unerwarteter Hilfestellung auch überrascht schien. „Vielleicht“, meinte er gezwungen. „jedenfalls gilt es zu verhindern, dass die Mia-Affäre unseren Zielen schadet.“
 
   „Genau“, bestätigte Anatol mit speziell an Thomas gerichteten Nachdruck, „Und ist es da nicht sinnvoll, es bei diesem Streit zu belassen?“
 
   Als Thomas daraufhin nur nickte, war Lexa froh, dass sie ihre eigene Verwunderung über den Gesprächsverlauf auch in den Mienen von Christian und Klaus wiederfand, die sich aus diesem Vorfall offenbar auch keinen Reim machen konnten. 
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Kapitel 16 – Lass mich in Dein Leben
 
   „Eines Tages wird dich jemand so fest umarmen, dass alle Stücke deines zerbrochenen Herzens wieder zusammengedrückt werden“, sagte Klaus, als Lexa unglücklich aus der Damentoilette kam, in der sie ihr Outfit für den Abend gewechselt hatte. 
 
   „Dafür braucht es aber einen Werwolf.“ 
 
   „Dann zapple nicht“, raunte der Elf streng, „du siehst gut aus und das weißt du auch, denn du bist weder blind noch dumm.“
 
    
 
   Reumütig grinste Lexa, konnte sich aber nicht verkneifen, doch schnell einen prüfenden Blick auf die spiegelnden Glasscheiben zu werfen, an denen sie gerade entlang lief. Was sie sah, gefiel ihr. Auch Christian und Klaus machten beide eine sehr gute Figur in ihren Anzügen. Lexas Plan, ihre Messegarderobe zum Abend hin mit einer auffälligen Halskette, einer Hochsteckfrisur und High Heels aufzuwerten – lauter Dingen, die sie in ihrer Tasche gleich mitgebracht hatte – war aufgegangen. Dort lag jetzt ihre Hose, denn zu diesem Anlass diente ihr Longshirt als Minikleid.
 
   Von der Galerie, zu der Christian als Sicherheitsverantwortlicher Zutritt hatte, bot sich Lexa ein hervorragender Blick über den Festsaal. Außerdem musste sie so nicht durch die Red Carpet-´Zone, wo sich bereits die ersten gezwungen grinsenden Gäste am Pulk der Fotografen vorbei ihren Weg bahnten. 
 
   „Ein Glück, dass uns dieser Schaulauf durchs Affengehege erspart bleibt“, bemerkte Klaus neben ihr und fuhr sich dramatisch mit dem Handrücken über die Stirn.
 
   „Mich schmerzt das Blitzlicht selbst hier oben“, stimmte Lexa zu. 
 
   „Deshalb hätte ich euch nicht herbringen müssen“, sagte Christian allzeit charmant. „Das Blitzgewitter ist den Prominenten vorbehalten, die auch die dummen Reporter kennen. Ihr zwei seid ja eher so was wie Insider-Berühmtheiten.“
 
   Gerade kam Loraine mit Peter, Hugh und Dave an. Während Loraine und Peter als großzügige Mäzene Kulturinteressierten ein Begriff waren, löste Dave bei den Sportbegeisterten frenetischen Jubel aus. Erstaunlich eigentlich, wenn man bedachte, dass er ein derzeit noch zweitklassiges Eishockeyteam trainierte.
 
   „Loraine schaut sehr gut aus.“ Klaus war stehen geblieben und lehnte sich über die Brüstung, um besser sehen zu können. „Es ist Jahre her, dass ich sie gesehen habe und sie hat sich wirklich gut gehalten. Bis auf ein paar Sorgenfältchen vielleicht, die sie gewiss dir zu verdanken hat, Lexa.“
 
   „Sehr witzig.“ Lexa fand, dass Loraine, die heute statt einem strengen Dutt eine Fönfrisur trug, mit ihrem schwarz-weiß gemusterten Schal eher wie eine Real-Ausgabe von Drusella, die Antiheldin aus Disneys 101 Dalmatiner aussah. „Weißt du, weshalb sich die Presse so für Dave interessiert? Nicht einmal ein Fußballtrainer der 2. Liga wird so gefeiert.“
 
   „Bekannt wie ein bunter Hund, unser Dave“, grinste Klaus. „Kein Wunder, er sieht gut aus und ist fotogen. Obendrein ist er ein sehr unterhaltsamer Interviewpartner, charmant wie du wohl am besten weißt, und durch und durch professionell im Umgang mit der Presse.“
 
   „Und er ist ein Werwolf, also mit allerbesten Pressekontakten.“ Christian winkte ungeduldig und führte sie dann eine Treppe hinunter, die sie ins Foyer brachte, wo gerade Sekt und die unvermeidlichen Empfangshäppchen von hastig herumeilenden Kellnern gereicht wurden. „Sie zu, dass du von den Teigtäschchen bekommst.“ Klaus wies auf zwei Kellner mit Tabletts, auf denen sich Mini-Knödel stapelten. „Die sind mit Blut gefüllt. Eine Delikatesse, von der mein armer Herbert nicht genug haben konnte. Auch wenn ich diese Begeisterung nicht teile und frisches Gemüse bevorzuge.“
 
   „Elf halt“, neckte Lexa, der gerade auffiel, wie hungrig sie war. 
 
   Auf der Pirsch nach einem der Kellner stellte sich ihr völlig überraschend eine alte Bekannte in den Weg. 
 
   „Frau Durgan? Was um alles in der Welt machen Sie denn hier?“
 
   Die alte Dame, die mit einem schrillen, in allen Regenbogenfarben schimmernden Kleid sogar in dieser Gesellschaft auffiel, ergriff Lexas Hände und drückte sie herzlich. „Ich bin die Vorsitzende des Helene-Fischer-Fanclubs“, erklärte sie stolz, „und darf deshalb heute Abend nicht fehlen. Wie schön Sie zu sehen. Wenn sie singen könnten, Lexa, würde ich ja lieber mit Ihnen arbeiten.“
 
   „Helene Fischer?“
 
   „Aber ja. Ich traf sie nachmittags nach ihrem Gespräch mit Mia Montez und sah, wie sie mit diesem überheblichen Weibchen stritten. Dabei haben Sie eine sehr gute Figur gemacht.“
 
   „Das sehen andere leider anders“, seufzte Lexa und hatte plötzlich gar keinen Hunger mehr. 
 
   Frau Durgan legte den Kopf schief. „Dann irren die sich eben. Vertrauen Sie mir. Um was ging es denn?“
 
   Lexa seufzte und schüttelte nur stumm den Kopf. Sie wollte nicht über Mia sprechen, wenn sie doch hier auf dem Empfang Dave suchen musste. 
 
   Der Druck um ihre Hände verstärkte sich. Lexa war gar nicht aufgefallen, dass Frau Durgan sie immer noch gehalten hatte. „Es geht um die Liebe, nicht wahr? Deshalb ist Ihr stattlicher Freund heute nicht an Ihrer Seite.“
 
   „Wir hatten ein paar Differenzen“, gab Lexa vorsichtig zu, „und nun versucht Mia ihn mir wegzunehmen.“
 
   „Dann lassen Sie es nicht dazu kommen, Lexa. Ihr junger Freund ist in einer sehr schwierigen Position zwischen so starken Frauen. Bieten Sie ihm Halt, dann bleibt er auch, denn dort will er ja sein.“
 
   „Das genau scheine ich vermasselt zu haben. Ich war wohl so mit mir beschäftigt, dass ich erst zu spät bemerkt habe, wie sehr er mich gebraucht hätte.“
 
   Um Lexas Hände wurde es plötzlich warm. Wie von einem Magneten wurde ihr Blick auf Frau Durgans Augen gezogen, deren Pupillen so bunt wie ihr Kleid schimmerten.
 
   „Seien Sie jetzt nicht zu streng mit sich, Lexa. Sie machen das gut. Wer aus einem Fehler lernt, muss ihn nicht wiederholen. Spielen Sie Ihr großes Herz gegen die Erfahrung ihrer Gegnerin aus. Dafür liebt Sie Ihr Welpe und das erwartet dieses kanadische Ungeheuer nicht bei Ihresgleichen.“
 
   Leider hatte sich Frau Durgan nach diesen Worten verabschiedet, bevor Lexa sich so weit sammeln konnte, um die tausend, ihr alle zugleich auf der Seele liegenden Fragen auch nur in irgendeine Reihenfolge zu bringen.
 
   So blieb sie verwirrt und sehr einsam in dem allmählich überfüllten Foyer zurück. Wo war nur Dave?
 
   Frau Durgan wurde gerade von einem bekannten Schwergewichtsboxer herzlich umarmt, der sich zuvor mit Anatol unterhalten hatte. Er und sein Bruder waren Werwölfe des russischen Chapters. In den riesigen Pranken des Boxers wirkte die zierliche Frau Durgan wie ein Elfenpüppchen. So seltsam es auch war, irgendwie passte sie zu Anatol. Lexa blinzelte erstaunt. Frau Durgan war aber gewiss keine Elfe!
 
   „Alexandra! Inmitten all unserer Gäste so allein?“
 
   Trocken und distanziert, klang diese Stimme immer wie ein spöttischer Gruß aus der Gruft, und veranlasste Lexas Magen, sich spontan an ihren Blinddarm zu kuscheln. 
 
   „Ist das nicht ganz und gar vampirisch?“, gab sie statt einer Antwort zurück und wandte sich Karel zu. Obwohl der einflussreiche Vampir sich ihr gegenüber noch nie feindselig oder unfair verhalten hatte, fühlte Lexa sich in seiner Gegenwart immer wie eine Maus, die gerade in einen Schlangenkäfig gesteckt worden war.
 
   „Das ist es in der Tat.“ Karel prostete ihr mit einem Glas zu, dessen dunkelroter Inhalt köstlich roch. Lexa konnte nicht verhindern, dass sich ihr Blick auf das Glas heftete. Auf Karels Zeichen hin eilte ein Kellner herbei, um auch Lexa eine Combat Bloody Mary zu reichen. 
 
   „Seit wann agieren Sie denn vampirisch“, nahm Karel sodann das Gespräch wieder auf. „Ihr unangemessenes Faible für die lunalupide Gesellschaft unserer herrlichen Stadt zwingt doch allen Kompromisse auf.“
 
   Lexa konnte gerade noch eine unglückliche Grimasse unterdrücken und zuckte nur unverbindlich mit den Schultern. Karels Kompromisse waren ihr geringstes Problem. 
 
   Natürlich war dem Vampir ihr Unbehagen nicht entgangen. Er taxierte sie wie ein Beutestück und hob fragend eine Augenbraue. „Hängt der Himmel nicht mehr voller Geigen?“, fragte er.
 
   „Das schon, nur wird aktuell mehr Wagner als Mozart gespielt.“ Lexa hatte wirklich gar keine Lust, sich ausgerechnet mit diesem intriganten Ungeheuer über ihren Liebeskummer zu unterhalten. 
 
   „Ah. Dann nehme ich an, sind wir gerade an der Stelle, an der Fafnir seinen Auftritt hat. Gespielt von keiner Geringeren als der brillanten Loraine Finn.“
 
   Lexa grinste wider Willen. Als Drachen konnte sie sich Loraine gut vorstellen. 
 
   „Nun“, fuhr Karel ungerührt fort, „ich habe Sie frühzeitig auf die Schwierigkeiten interspezifischer Beziehungen hingewiesen. Speziell mit einem Werwolf fällt der Alltag nicht leicht. Und dass Ihr Schatz ausgerechnet von Loraine Finn bewacht wird, verspricht eine spannende Auseinandersetzung mit mehr als ungewissem Ausgang. Loraine ist es gewohnt, ihren Willen zu bekommen und in jeder Gestalt in der Lage, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.“
 
   „Was interessiert mich eine kanadische Rentnerin, ganz gleich, wie einflussreich sie auch sein mag? Es ist ja wohl Daves Entscheidung, wen er zu seinem Partner wählt“, widersprach Lexa und wollte gehen. Doch zu ihrem größten Erstaunen hob Karel die Hand, um sie zurückzuhalten. 
 
   „Lexa, überstrapazieren Sie mit schlechtem und kindischem Benehmen nicht mein Wohlwollen. Manieren kosten nichts, erweisen sich aber oft als Wertanlage. Sie sind eine interessante Frau mit Fähigkeiten, die der sanguinen Gemeinschaft zum Vorteil gereichen könnten. Ich wäre daher sehr enttäuscht, wenn Sie so dumm wären, mich hier auf einem Empfang einfach stehen zu lassen.“
 
   Tatsächlich war sich Lexa nicht mehr so sicher, ob sie wirklich weglaufen wollte. Mit einem Blick in Karels Augen wollten ihre Knie jedenfalls nicht. 
 
   „Werwölfe sind in erheblichem Maße ihrer tierischen Seite verpflichtet. Wölfe hingegen haben ein ausgeprägtes Rudelverhalten und verlangen nach klaren Strukturen. Für sie ist es undenkbar, gegen eine Weisung von oben zu rebellieren. “
 
   Karel verzog angewidert das Gesicht und nippte nochmals an seinem Drink. „Das ist ihre Natur. Loraine will die Position nun einmal nicht mit Ihnen besetzen.“
 
   „Das ist ja nun alles nicht neu“, sagte Lexa. 
 
   „Nur ist es Ihnen offenbar in seiner Ausprägung nicht bewusst.“
 
   „Vielleicht“, gab Lexa dem Einwand großzügig nach. „Aber darauf kommt es doch gar nicht an. Ich dachte, ich sei sein Rudel. Dave will mich.“
 
   Karel gab einen seltsamen Laut von sich, fast als hätte er sich vor Lachen verschluckt. „Lexa, ich stimme Loraine nicht oft zu, aber in einem Punkt ist ihr nicht zu widersprechen: eine echte Alpha wird nicht erwählt, sie erscheint.“
 
   Obwohl Lexa keine Ahnung hatte, was Karel damit meinte, erkannte sie eine Absage, wenn sie eine hörte. 
 
   Karel trat dicht an sie heran und legte ihr in einer überraschend warmherzigen Geste die Hand auf die Schulter. „Sie werden sich diesen Platz erkämpfen müssen, wenn Sie nicht wollen, dass Dave alles für Sie aufgibt, was doch in erheblichem Maße sein Wesen ausmacht. Begehen Sie also nicht den Fehler, zu unterschätzen, was Sie sind, weil Sie überbewerten, was Sie nicht sind“, sagte er ruhig. „Ein Vampir nimmt sich, was er begehrt. Das ist seine Natur.“
 
   Er prostete ihr nochmals zu und schritt durch die Menge davon, die sich mit sicherem Gespür für die wahrhaft Wichtigen artig vor ihm zu teilen schien.
 
    
 
   Lexa hatte keine Zeit, über Karels Worte zu sinnieren, denn nun drückte die Masse durch die großen Türen, um für die Gala im Saal Platz zu nehmen. Willenlos ließ sie sich vom Strom erfassen. Weiter vorn hatte sie den Mann entdeckt, dem das Irish Pub am Dom gehörte, in dem Dave oft mit den Jungs feierte. Das Pub zählte zu einem der bevorzugten Wolfstreffs der Stadt. Unweit von ihm sah sie auch Dave, der sich mit Alex und seinem Onkel Hugh unterhielt. Als hätte er ihren Blick bemerkt, drehte er sich um, erkannte sie und wandte sich wieder Hugh zu, der gerade etwas gesagt hatte. 
 
   „Es tut weh, ignoriert zu werden“, bemerkte Lexa leise zu sich selbst. „Und es tut noch viel weher, wenn man so tun muss, als sei es einem egal.“
 
   „Ach, es tut so gut, mal wieder unter die Leute zu kommen“, erklärte Klaus, der auf wundersame Weise an ihre Seite gespült worden war und ließ damit völlig offen, ob er Lexas Ausspruch gehört hatte. „Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt wieder zurück in meine kleine Kuschelhütte will. Ohne Herbert ist es dort so still geworden.“
 
   Erstaunt stellte Lexa fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo Klaus eigentlich wohnte, oder womit er sich die Zeit vertrieb. Maya hatte schon Recht – sie war in letzter Zeit so mit sich beschäftigt, dass sie ihre Freunde gar nicht mehr richtig wahrnahm.
 
   „Pfui“, rügte sie sich. 
 
   „Na hör mal“, begehrte Klaus auf. „Ich darf doch gehen, wohin ich will …“
 
   „Oh, nein. Ich habe doch nicht dich gemeint.“ Schnell ergriff Lexa seine Hand. „Ich weiß ja gar nicht, wo du eigentlich herkommst. Aber ich würde mich auf jeden Fall sehr freuen, wenn du nach München kämst. Unsere Stadt rühmt sich damit, dass sie Großstadt mit Landleben auf einzigartige Weise verbindet.“
 
   „Und deshalb sehr teuer ist“, bemerkte der Elf neben ihr resigniert. „Herbert hat mir zwar einiges an Geld hinterlassen, aber ich weiß nicht, ob ich das verwenden soll.“
 
   „Warum denn nicht?“
 
   Inzwischen waren sie an ihren Plätzen angekommen. Relativ weit vorne, was gut war, ziemlich weit außen, was sichttechnisch schlecht war. Doch Lexa durfte sich nicht beschweren. Es grenzte an ein Wunder, dass Christian ihnen so kurzfristig überhaupt Karten zu dieser begehrten Veranstaltung besorgt hatte. Sie sah ihn gerade am Rand der Bühne stehen, diskret im schwarzen Anzug und wichtig in sein Headset sprechen. Als er sie sah, hob er nur kurz zum Gruß die Hand, beachtete sie dann aber nicht weiter. 
 
   „Na da ist jemand in seinem Element“, grinste auch Klaus neben ihr. „Ich finde es immer schön, wenn Leute ihren Beruf lieben. Herbert zum Beispiel hat für seine Musik gelebt.“
 
   „Was machst du eigentlich?“
 
   Klaus grinste. „Was soll ein schwuler Elf schon sein? Innenausstatter natürlich. Nebenbei arbeite ich noch als Model.“
 
   „Das passt“, bemerkte Lexa.
 
   „Aber es stimmt nicht. Eigentlich arbeite ich im Ministerium, im Bundesamt für magische Wesen. Ich bin das, was man einen Verwaltungshengst nennt. Den ganzen Tag nur umgeben von todlangweiliger IT.“
 
   „Das trifft sich aber gut für deine München-Pläne, denn Christian sucht meines Wissens Leute – gerade solche mit Computerkenntnissen.“
 
   „Na, ob ich mit meinem schlechten Ruf für einen aktiven Einsatz in den Schatten geeignet bin?“ Klaus klang skeptisch. Lexa hingegen wollte sich, obwohl gerade Mia unter allgemeinem Applaus auf die Bühne schwebte, ihren Optimismus nicht nehmen lassen. Vampire sind Kämpfer, sagte Karel und der musste es ja wissen.
 
   Mia sah wirklich süß aus in ihrem grauen Seidenkleid, das ihre Kurven sehr vorteilhaft zur Geltung brachte und hochgeschlossen aber hochgeschlitzt eine leider gelungene Kombination aus züchtig und frech bot. Lexa wäre es lieber gewesen, wenn sie weniger gut ausgesehen hätte. 
 
   Die Preisverleihung zog sich wie Kaugummi, auch noch nachdem Karel Bürgermeister und Ministerpräsidenten als Schirmherren der Veranstaltung begrüßt hatte und dann von den beiden für seine verdienstvollen Beiträge zum Gelingen dieser Veranstaltung gelobt worden war. Seine größte Leistung bestand nach Lexas Meinung darin, dass er es irgendwie geschafft hatte, den beiden Berufsrednern das Mikrofon zu entwinden und sie von der Bühne zu bugsieren, bevor endgültig der ganze Saal eingeschlafen war. 
 
   Als zuletzt die Kategorien für die Sportler an die Reihe kamen, wurde Lexa nervös. Sie spürte wie ihr Herz pochte, während sie diskret ihre schwitzigen Hände am Sitzpolster abwischte. 
 
   „Zapple nicht“, rügte Klaus neben ihr.
 
   „Und der diesjährige Preis für die beste Mannschaft geht an … die Munich Werewolves“, rief Mia da gerade und begann dabei tatsächlich, wie ein Spielzeughäschen mit Kurzschluss begeistert auf der Bühne herumzuhopsen. 
 
   Der freundliche Applaus gab Lexas albernem Herzen den Takt vor, als Dave auf die Bühne kam, um den Preis entgegenzunehmen. Doch statt die komische Statue einfach artig Dave in die Hand zu drücken, fiel ihm Mia um den Hals und küsste ihn eindeutig nicht so, wie man das von einem Gratulanten erwarten würde. Lexas Herz erlitt bei dem Anblick eine schmerzhafte Bruchlandung. Sie schluckte. 
 
   Immerhin wirkte auch Dave angemessen überrumpelt. Er suchte kurz den Blick ins Publikum, wo zentral auf den allerbesten Plätzen vor der Bühne Loraine zwischen Thomas und diesem Gast von Karel saß. Lexa konnte nicht sehen, ob Loraine ihrem Enkel ein Zeichen gegeben hatte, doch jedenfalls senkte Dave den Blick und erwiderte etwas linkisch Mias Umarmung.
 
   „Ich bin so glücklich“, quietschte Mia unbeeindruckt ins Mikro und wandte sich dann so Dave zu, dass sie dabei irgendwie auch den Saal miteinbezog. Da erkannte man eben die Profimoderatorin. „Ist es nicht wunderbar, wenn der Mann, den man liebt, auch von allen anderen gemocht wird?“
 
   Im Saal wurde es still, denn alle spürten, dass eine Neuigkeit in der Luft lag. 
 
   Mia trat in vollem Bewusstsein, dass alle Augen im Saal an ihr hingen, wieder zu Dave und schmiegte sich an seinen Arm. Die Geste hatte bei aller Inszenierung etwas so Vertrautes, dass Lexa beim bloßen Anblick die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte mit Dave sprechen wollen, sich versöhnen … 
 
   „Schau, wie verloren Dave dabei wirkt“, raunte ihr Klaus zu. „Dem ist das gerade auch nicht recht. Jetzt reg dich nicht auf, sondern warte ab. Ruhig Blut schmeckt besser.“
 
   „Du musst es ja wissen“, presste Lexa zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Dave“, rief Mia oben auf der Bühne und wies auf die Trophäe. „Ich weiß natürlich wie viel dir dieser Preis bedeutet, aber ganz ehrlich – was wirst du heute Nacht mehr feiern? Diesen Preis oder unsere Verlobung?“
 
   „Was?“, rief Lexa und wäre aufgesprungen, wenn Klaus sie nicht reaktionsschnell an der Schulter gepackt und wieder in den Stuhl gedrückt hätte. „Dave …“
 
   „Wirst du dich wohl zusammenreißen“, zischte der Elf ihr zu und lächelte beschwichtigend den verdutzen Blicken aus den vorderen Reihen zu. „Mit einem Skandal ist hier keinem geholfen. Jetzt tu nicht so überrascht, du kennst Loraines Pläne doch. Einem Shitstorm dreht man den Rücken zu, sonst wird es schnell unappetitlich.“
 
   Zum Glück war durch den ganzen Saal aufgeregtes Murmeln gegangen, gefolgt von zögerlichem Applaus, während Mia sich übers ganze Gesicht strahlend auf die Zehenspitzen stellte und Dave zum Blitzlichtgewitter der Fotografen noch ein medienwirksames Küsschen auf die Wange drückte. Soweit das Lexa in dem auch durch ihre Sonnenbrille noch quälend grellen Licht erkennen konnte, hielt Dave sich dabei zurück. Immerhin.
 
   „Well“, sagte er schließlich, als sich die Aufregung gelegt hatte, und warf irgendwem in der vordersten Reihe direkt vor der Bühne einen schwer zu deutenden Blick zu, „es scheint, das ist jetzt surprising für den einen oder anderen hier …“
 
   „Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts“, schnaubte Lexa. 
 
   „Jetzt hör zu, denn das sagt er zu Loraine, die da vorne neben Karel und diesem Edelvampir sitzt, der diese Veranstaltung mit seiner Anwesenheit adelt.“
 
   „Florim Dracul“, ergänzte Lexa unglücklich Klaus‘ Einwand. „Das ist mal ein richtiger VIV – very important vampire.“
 
   „Aber ich finde es great, dass sich so viele, viele Leute mit mir freuen.“
 
   Während dazu brav applaudiert wurde, nahm Lexa dankbar von Klaus ein Taschentuch entgegen und tupfte sich vorsichtig die Augen, um jetzt nicht auch noch ihr Make-up zu verschmieren, der letzte Schutzwall ihrer unter Dauerfeuer geratenen Würde. Immerhin hatte Dave nicht auch noch gesagt, dass er sich über die Verlobung freute.
 
   „Aber Schatz“, flötete Mia und zappelte weiterhin an seinem Arm herum. „Muss ich jetzt auf diesen Preis eifersüchtig sein?“ Sie warf Loraine ein schelmisches Zwinkern zu. „Oder willst du so erreichen, dass ich mir für dich etwas Besonderes einfallen lasse?“
 
   Zu dem Gelächter im Saal besah Dave sich den Preis, als sähe er ihn zum ersten Mal. „That’s for my wolves“, erklärte er dann nachdrücklich. „Es ist nicht mein Preis. Es ist unserer und wir haben bloody hard dafür geschuftet.“ Er hielt den Preis vor sich wie einen Welpen. „Stay with the Pack! Der ist für mein Team und all seine Fans!“ Auffordernd sah Dave zur ersten Reihe. „Ein Werwolf lässt sich nicht zähmen.“
 
   In den tosenden Applaus fiel Lexa gerne ein. Er wurde zudem von jenem Wolfsgeheul untermalt, das man bereits aus den Stadien kannte. Dave trat nach vorn an den Rand der Bühne und reckte mit ausgestrecktem Arm den Preis ins Publikum. Die Szene erinnerte Lexa an den König der Löwen. Die Werewolves, die im Saal anwesend waren, stürmten nach vorn und fingen Dave beim Stagediving auf. Zurück blieb eine etwas verloren wirkende Moderatorin, die nun hilfeheischend zu Loraine sah. Auch die Superalpha schien not amused. Aber gegen diesen Abgang konnten sie wenig tun, wie Lexa schadenfroh bemerkte.
 
   Dave war der letzte Preisträger gewesen und so folgten auch andere Gäste Daves kleinem Triumphzug zurück ins Foyer, wo es Getränke gab, während die Bühne für die Musik-Acts der anschließenden Party umgebaut wurde.
 
   „Jetzt schau nicht wie vom Vampir gebissen, sondern sieh zu, dass du deinen Helden an der Tür erwischt. Nur für mich hast du dich bestimmt nicht so herausgeputzt!“
 
   Lexa nickte Klaus zu und kämpfte sich durch den Pulk im Kielwasser der Werewolves ins Foyer, wo Dave begeistert von all jenen empfangen wurde, die dem Spektakel nur auf der Leinwand aber nicht live im Saal hatten beiwohnen können. 
 
   Lexa hielt sich scheu im Hintergrund. Sie hätte die Blicke der Werewolves nicht ertragen, die Fragen, die Häme …
 
   Doch sie kannte Dave. Obwohl er als Coach auch beim Feiern den Ton angab, wurde ihm der Trubel schnell zu viel und dann zog er sich zurück, um wenigstens kurz zur Ruhe zu kommen. Nach diesem eher rebellischen Auftritt im Saal, würde es nicht lange dauern. 
 
   Und so war es auch. Nur etwa zehn Minuten später, die Lexa trotzdem wie mehrere Stunden im Fegefeuer vorgekommen waren, wandte Dave sich Richtung Herrentoilette, ging dann aber doch nicht den Gang hinunter, sondern setzte sich auf den Tresen der unbenutzten Garderobe. 
 
   Bedächtig schlich sie sich heran und lehnte sich dann neben ihn an den Tresen. Weniger, weil das cool und lässig wirkte, sondern weil sie ihren Knien nicht traute, die sich gerade in eine wenig vertrauenserweckende geleeartige Masse verwandelt hatten.
 
   Als Dave sie bemerkte, lächelte er traurig. „Lexa.“
 
   Weiter sagte er nichts, doch sie konnte die ihn umflackernden, höchst widerstreitenden Gefühle förmlich sehen. Nur leider nicht deuten. So viel also zu Superkräften, zu denen die Gebrauchsanleitung nicht mitgeliefert wurde.
 
   „Hick!“ Lexa hätte sich noch fast mit ihren eigenen Vampirzähnen gebissen. Schluckauf! 
 
   „Ich meine, hick.“ Sie atmete tief durch und schluckte. So brachte das nichts. Ihre wohlüberlegten Worte waren ihr vor lauter Schreck sämtlich entfallen.
 
   „Was immer das da gerade auf der Bühne war, wirst du mir erklären müssen“, sagte sie dann schnell, bevor sie das nächste Mal hochpeinlich unterbrochen wurde. 
 
   Dave senkte den Kopf und betrachtete seine Hände. „Well“, setzte er an. 
 
   „Hick“, unterbrach Lexa. „Nicht hier. Irgendwo, wo wir in Ruhe reden können.“
 
   Es dauerte, bis Dave nickte. „Treffen wir uns in einer halben Stunde auf dem Ladehof bei Halle B.“
 
   Lexa nickte nur und ging ohne ein weiteres Wort.
 
   „Hick“, stöhnte sie, sobald sie in Sicherheit und außer Sicht war. 
 
   Die Party versprach eine ausgelassene zu werden. Nun, es waren ja auch Profis am Feiern. Leider bedeutete das, dass im dichten Gedränge selbst mit Vampirsinnen einzelne Personen allenfalls zufällig gefunden werden konnten. Von Klaus oder Christian war nirgends etwas zu sehen. Lexa bedauerte sehr, dass Maya nicht hier war, sondern auf dem Geburtstag einer Tante. Sie hätte sich gern mit ihrer Freundin über die strategisch sinnvollste Vorgehensweise beraten. So aber musste sie allein sehen, wie sie zurechtkam. Oder vielmehr, dass sie überhaupt erst einmal hinkam. Ihr fiel auf, dass sie gar nicht wusste, wo dieser Ladehof war und im Inneren der Hallen wurden diese „Backstage-Orte“ auch nicht ausgeschildert. Während sie mit wachsender Panik nach irgendwelchen Hinweisen suchte, begegnete sie Anatol, der sich gerade von Thomas verabschiedete.
 
   „Ach Anatol, wie gut, Sie zu sehen. Wissen Sie, wo ich den Ladehof bei Halle B finde?“
 
   Der Elf musterte sie erstaunt und überlegte. Zögernd wies er auf den langen Gang, der die Hallen miteinander verband. „Das ist ganz am anderen Ende“, erklärte er. „Sie müssen meines Wissens durch diese Halle und dann durch die nächste. Bevor Sie in den Gang zu Halle C kommen, geht eine Tür zur Seite ab. Durch die kommen Sie auf den Ladehof.“
 
   Man konnte förmlich riechen, wie viel Kraft es Anatol kostete, seine Neugier vor ihr zu verbergen. Eine rassentypische Schwäche, wie sie von ihrem Handbuch wusste.
 
   Doch darauf ging Lexa jetzt nicht ein, sondern hetzte los. Vampire durften sich Eigenwilligkeiten leisten. Auch das war rassentypisch. Klischees sind toll. 
 
   Sie würde sich ohnehin verspäten. Das war dann wohl ihrer menschlichen Seite geschuldet. 
 
   „Was ist denn das für eine Scheiße“, entfuhr es Lexa, als sie fast zehn Minuten später völlig außer Atem endlich auf dem blöden Hof stand. Dessen Tür war natürlich abgesperrt gewesen, sodass Lexa notgedrungen aus dem Fenster des Treppenaufgangs herausgeklettert war. Obwohl sie doch noch fast genau ziemlich pünktlich angekommen war, stand sie mutterseelenallein auf dem verlassenen Hof. Bis auf irgendein Tier, das an dem Mülleimer raschelte, ein Igel vermutlich. Ratlos sah sie sich um und entdeckte dann zu ihrem größten Entsetzen das große Schild über der Verladerampe: 
 
   Ladehof C
 
   So gut und schnell das mit High Heels zu bewerkstelligen war, eilte Lexa also wieder zurück. Da sie zuvor auch schon schneller gelaufen war, als gut für ihre Zehen war, hatte sie inzwischen an mindestens zwei Stellen Blasen.
 
   „Na, wenn dieser Einsatz nicht belohnt gehört, weiß ich es aber nicht“, versuchte sie sich unterwegs zu beruhigen. Sie würde trotzdem über eine Viertelstunde zu spät sein. So ein Mist. Wenn sie Anatol in die Finger bekam, konnte der was erleben. Sie wusste nicht, wie Elfen schmecken, aber sie war mehr als gewillt, es an diesem arroganten, dämlichen, knickohrigen Knilch auszuprobieren.
 
   Ladehof B gehörte zur Nebenhalle und lag damit keine 100 Schritt vom Foyer entfernt. 
 
   „Einmal mit Profis arbeiten“, fluchte Lexa, während sie vorsichtig an der Tür zog, die ins Freie führen würde. Die wenigstens war unverschlossen.
 
   Schnell schlüpfte sie hinaus und sah sich um. 
 
   Von Dave keine Spur.
 
   Lexa fiel das Herz auf ihre 8cm-Pumps. 
 
   „Herrgott, der Kerl weiß doch, dass ich unpünktlich bin. Bin ich fast immer.“
 
   Zaghaft trat sie aus dem Schatten des Vordachs in den nächtlichen Hof und sah sich um. 
 
   „Dave?“ Ihre Stimme warf ein dramatisches kleines Echo in dem ansonsten absolut stillen Hof. „Dave?“
 
   Unschlüssig humpelte Lexa zu einer der Laderampen, setzte sich und ließ die Füße baumeln. In einem der Besprechungsräume über der Halle flackerte ein unstetes Licht. Da sie nicht an ein Candlelight-Dinner oder gar einen Einbrecher mit Taschenlampe glaubte, vermutete Lexa, dass dort jemand vergessen hatte, den Monitor seines PCs auszuschalten.
 
   Plötzlich stand Dave vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, und zuckte zusammen, bevor sie erleichtert lächelte.
 
   „Lexa“, sagte er kühl. „Ich dachte, dieses Treffen sei dir wichtig. Trotzdem bist du zu spät.“
 
   „Ich wusste nicht, wo dieser verflixte Ladehof ist“, setzte Lexa zu einer Verteidigung an, kam dann aber ins Stocken, als sie Daves Miene sah. So hatte er sie noch nie angesehen.
 
   Er war so in sich gekehrt und verschlossen, dass Lexa beim besten Willen nicht sagen konnte, was in ihm vorging. Unter der Anspannung seiner Kiefermuskeln verschwanden die Lachfältchen, die Lexa so an ihm liebte, und Daves herrlich sommerhimmelblaue Augen waren an diesem Abend dunkel, fast grau, was leider nicht an den schlechten Sichtverhältnissen lag, denn irgendwo über ihnen wurde gerade Licht eingeschaltet, das durch die Fenster auch den Hof erhellte.
 
   „Dave“, setzte sie an. "Lass mich in dein Leben!“ Lexa wollte nach seiner Hand greifen, wagte es dann aber doch nicht. „Dave, bitte sprich wenigstens mit mir“, sagte sie stattdessen leise, „was ist denn passiert?“
 
   „What a bloody stupid question“, brach es so unerwartet heftig aus Dave heraus, als hätte Lexa versehentlich einen prall gefüllten Ballon angebohrt. „What a mess! Du wolltest mich verführen, obwohl ich dich warnte. Du hast das Beast geweckt und als ich es nicht halten konnte, hast du nicht etwa mir assistiert, sondern dich in Sicherheit gebracht. Ich habe den Werwolf für dich bezwungen, und das war damned tight at the end. Und du? Safely wartend, bereit mich zu beißen, wenn ich mich nicht beherrsche.“
 
   Die Enttäuschung in seiner Stimme brach Lexa das Herz. „Das wollte ich nicht“, flüsterte sie. „Dave, ich habe nicht daran gedacht. Und dann war ich überfordert, ich hatte Angst. Verurteile mich nicht für einen dummen Reflex. Es tut mir leid.“
 
   „Too little, too late.“ Dave schüttelte den Kopf und starrte zu Boden. „Ich will keine Frau, die mich fürchtet, noch eine, die ich überfordere. Der Wolf ist ein Teil von mir. Wird es immer sein. Take it or leave it! Und obendrein hast du Grandma einen so guten Grund geliefert, diese Affäre zu beenden. Ich weiß nicht, wie ich widersprechen könnte.“
 
   „Damit, dass es dein Leben ist, dein Glück und unsere Liebe?“
 
   Dave rollte zu Lexas Vorschlag nur die Augen.
 
   „Pack ist mehr als Family. Grandma ist mehr als eine Oma. Sie ist die Alpha. Unser Leader in allen Wolfsdingen. Ihr zu widersprechen, heißt sie fordern. Das meint, alles aufzugeben, was das Pack bedeutet. Was es mir bedeutet. Das Team, Grandpa und Uncle Hugh, Ron und die anderen, die sich sonst nämlich auch entscheiden müssten!“
 
   Über ihnen hatte sich die Party offenbar in einen der Konferenzräume verlagert. Jedenfalls tanzten die Schatten vieler Leute über den Hof und gedämpfte Stimmen klangen bis zu ihnen herunter. Doch auch wenn Lexa das irritierte, Dave schien es gar nicht wahrzunehmen. Er war völlig auf sie konzentriert und der gequälte Hundeblick, mit dem er sie bedachte, ließ die traurigen Reste ihres ohnehin gebrochenen Herzens zersplittern. 
 
   „Ich hätte für uns gekämpft. I would have faced the Tribunes. Aber … Lexa, dazu hätte ich dich gebraucht. Your help, your trust. Du hast gar nicht gemerkt, was das für mich heißt. Es hat dich einfach nicht interessiert, weil du so busy bist, mit deinem Vampirdings.“
 
   „Dave, woher sollte ich das denn wissen“, begehrte Lexa über den Tumult in ihrem Rücken hinweg auf. „Ich kenne die Schatten nicht. Warum hast du nie mit mir gesprochen?“
 
   Dave sah sich inzwischen auch unruhig um. Etwas stimmte nicht. Das war kein Partylärm. Von irgendwo klang eine Sirene durch die Nacht.
 
   Dann trat er einen Schritt auf sie zu. Er war ihr so nahe, dass sie seine Wärme spüren, seinen Körper riechen konnte. Sie wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder zurückweichen sollte. So blieb sie regungslos stehen und sah fragend zu ihm auf.
 
   „Ich kann dir die Facts geben, Lexa. Rules and details. Aber du nimmst doch keine Hilfe an. Von Mary nicht, noch von Maya und Mick. Oder von mir, wie oft haben wir gesprochen, über die Schatten, deinen Job, die Gefahren einer Entdeckung? Und sorry, feelings – das ist dein Part, das musst du selbst spüren. Ein Dave-Manual werde ich dir nicht geben.“
 
   „Ich hab natürlich schon gemerkt, dass dich der Besuch deiner Großeltern stresst“, verteidigte sich Lexa, während sie Tränen beiseite blinzelte und zugleich ihren Zorn herunterschluckte. Irgendwie meldeten sich gerade so ziemlich alle Gefühle gleichzeitig zu Wort. „Aber ich wusste nicht, wie ich mich verhalten soll. Loraine hat mir schon zur Begrüßung eine Absage erteilt und dich noch am Bankett mit dieser Mia verkuppelt. Mit deiner Verlobten! Ha! Das ging ja schnell!“
 
   „That’s a different matter“, sagte Dave und wandte sich zum Gehen. „Auch mit ihr muss ich sprechen und wohl nicht so, wie sie es gerne hätte. Grandma denkt, ein She-Wolf ist eine bessere Begleitung für mich und meine Aufgaben im Chapter. Mia as a perfect match. Von der Verlobung wusste ich bis vor einer Stunde nichts. Das ist für die Presse.“
 
   „Du kannst dich doch nicht von deiner Oma verloben lassen!“, rief Lexa und griff nach seiner Hand. „Wir leben doch nicht im Mittelalter!“
 
   Dave drehte sich nochmals zu ihr, um ihre Herzsplitter endgültig zu Staub zu zerstampfen. „Auch wenn das mit uns nicht geklappt hat, I still love you, Vampy“, sagte er leise. Seine Finger brannten wie Feuer auf ihrer Haut. „Da ist es mir egal, wer an meiner Seite steht, wenn du es nicht bist.“
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Kapitel 17 – Schlampenfieber
 
   Natürlich hatte sie nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Lexas Lebenswandel hatte sie schon öfter mehr oder weniger intensive Beziehungen enden sehen, doch noch nie verbunden mit einer Liebeserklärung! Auch jetzt wusste sie nicht, was sie hätte sagen sollten. Das war ungewöhnlich, denn meist fielen ihr nachher gute Antworten im Dutzend ein. Wortlos wie sie blieb, konnte sie dieses Mal auch gar nicht auf sich und ihr schlechtes Timing böse sein. Was wiederum gut war, denn so hatte all der Schmerz und Kummer genügend Platz. Sie bohrte sich fest die Fingernägel in die Handflächen, um mit dem Weinen aufzuhören, schniefte dann undamenhaft und trat aus der Toilettenkabine, in die sie sich geflüchtet hatte, und vor den Spiegel, um von den Resten ihres Makeups zu retten, was noch zu retten war. Disziplin! Sie wollte wenigstens den Schein wahren.
 
   Wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft – und Worten – schnappend hatte sie vor Dave gestanden, der wohl auch irgendeine Reaktion von ihr erwartet hätte. Aber es war ihr nichts eingefallen. Immerhin war dieses Mal der Schluckauf ausgeblieben. 
 
   „Sei dankbar für die kleinen Gesten“, erklärte Lexa ihrem Spiegelbild, putzte sich nochmals die Nase und wappnete sich für den Weg nach draußen. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Sie wollte Dave. Und sie wollte, dass er ihr wieder vertraute, dass er glücklich war – mit ihr. 
 
   „Das echte wir hat mehr du als ich“, zitierte sie ihre eigene Oma und ergänzte, um wenigstens vor sich selbst ehrlich zu sein: „Ich war wohl wirklich scheußlich.“
 
   Sie würde sich bessern, künftig auf Mary, Mick und Maya hören und sich irgendwie – so wie es Karel vorgeschlagen hatte – Dave zurückholen.
 
   Während sie noch im Hof nach Worten gesucht hatte, war Peter an der Tür erschienen und hatte Dave zu sich gerufen. Dave hatte gezögert, doch dann dem seltsam drängenden Unterton und Peters nur schlecht verhohlener Sorge nachgegeben.
 
   „See you“, hatte er noch gesagt, kurz ihre Hand gedrückt und war gegangen.
 
   Gerade rechtzeitig, um nicht von der Flut kleinmädchenhafter Tränen erfasst zu werden, die Lexa keine Sekunde länger zurückhalten konnte. 
 
   Doch das war Geschichte. 
 
   Lexa puderte schnell ihre gerötete Nase und wandte sich dann zur Tür, um ihren Rückeroberungsfeldzug zu starten. 
 
   Draußen schlugen ihr aus der Haupthalle Lärm und ausgelassene Feierlaune entgegen, während sie sich durch die Grüppchen im Foyer schlängelte, die sich hierher zu einem Gespräch zurückgezogen hatten. Doch da war noch mehr. Eindeutig vorhanden, aber schwer zuzuordnen, lag über der Party ein Hauch von Gefahr. Irgendetwas stimmte nicht. Es war, als hätte sie Brandgeruch bemerkt, den sie nicht einordnen konnte. Oder bildete sie sich das nur ein? Immerhin waren ja genügend feinsinnige Paranormale anwesend, die das auch bemerken mussten. Unsicher sah sie sich um. Von Dave und Peter keine Spur, auch Christian oder dieser Elfenknilch Anatol waren nirgends zu sehen und selbst Loraine und Karel hatten ihre Ehrenplätze verlassen. Karels Gast, dieser Dracul, unterhielt sich angeregt mit Salvatore di Lupi, der übrigens bei genauerer Betrachtung auch deutlich weniger entspannt wirkte als zuvor.
 
   Zunehmend misstrauisch geworden, zog Lexa durch die Hallen. Es war kein Problem, eine einzelne Person im Gewühl zu verlieren, aber dass so ziemlich alle fehlten, die im Falle eines Falles Bescheid wissen würden, zeigte doch, dass es zumindest einen Fall gab.
 
   Auf ihrem Streifzug war sie wieder am Ladehof angekommen. Durch das Sichtfenster der Tür konnte sie das flackernde blaue Licht mehrerer Einsatzfahrzeuge erkennen. Ein Krankenwagen und zwei Polizeiautos. 
 
   In dem Moment kam Christian mit ernster Miene die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunter. Von dort, wo das seltsame Licht gewesen war. 
 
   „Was ist denn passiert?“
 
   „Schlimme Dinge“, beantwortete Christian ihre Frage nicht wirklich. „Für uns ist das Fest jedenfalls gelaufen.“
 
   Er trat auf den Hof, wo zwei Polizeibeamte sofort auf ihn zukamen. Lexa folgte ihm kurzentschlossen. Er hatte sie immerhin als Assistentin haben wollen. Da durfte sie ihn jetzt doch nicht im Stich lassen.
 
   „…. der Notarzt hat ihren Tod bereits bestätigt. Schaltet bitte das Blaulicht aus, wir brauchen im Augenblick Ruhe für die laufenden Ermittlungen und da wäre ein Presseauflauf nur hinderlich.“
 
   „Wo sollen wir absperren?“, fragte einer der Polizeibeamten.
 
   Christian zögerte kurz. „Ab der Treppe“, sagte er schließlich. „Seht zu, dass niemand ins obere Stockwerk kommt. Wobei es noch besser wäre, wenn niemand überhaupt bemerkt, dass es dort oben etwas gibt, dass er spannend finden könnte.“ Er drehte um und ging wieder zurück in die Halle. Lexa folgte ihm notgedrungen. 
 
   „Gut, dass du da bist“, sagte Christian an der Treppe zu ihr. „Ich wollte dich schon suchen lassen. Wo warst du denn?“
 
   „Ich habe mit Dave gesprochen.“
 
   „Ah. Dave ist aber zusammen mit Peter oben.“
 
   „Danach war ich noch mein Näschen pudern“, bemerkte Lexa spitz. „Bin jetzt ich es, die verhört werden soll? Was genau ist denn passiert?“
 
   Christian musterte sie prüfend. „Mia Montez liegt mausetot da oben in einem Besprechungszimmer. Und so ziemlich alles deutet auf Mord hin. Aber komm und sieh selbst. Da es sich um einen Fall mit Schattenweltbezug handelt, ist die S.E. Schatten gefordert.“
 
   Er lächelte mitfühlend. „Außerdem ist Arbeit ein vorzügliches Mittel, um sich von Liebeskummer abzulenken.“
 
   Lexa stutzte. „Woher …?“
 
   „Man braucht keine übersinnlichen Kräfte, um zu sehen, wenn es einem vertrauten Menschen schlecht geht“, sagte Christian sachlich. „Oder meinetwegen auch Vampir. Außerdem wirkt auch Dave sehr verstört, was ich mir nicht erklären konnte, bis du mit Grabesstimme sagtest, dass ihr gesprochen habt.“
 
   „Na das kann auch andere Gründe haben“, widersprach Lexa, die sich ertappt fühlte. „Immerhin wurde offenbar seine Verlobte ermordet.“
 
   Christian schüttelte den Kopf, während er sie die Treppe nach oben schob. „Ich will jetzt nur ungern ausgerechnet für Dave eine Lanze brechen, aber ich hatte nun wirklich nicht den Eindruck als sei ihm an Mia sonderlich viel gelegen. Da reagiert er auf dich schon ganz anders.“ Er grinste und wechselte in Mundart. „A Hund is a scho, dei Werwolf.“
 
   Ihr Weg führte sie an ernst blickenden, sehr beschäftigt wirkenden Leuten vorüber. Einigen gab Christian trotzdem noch Anweisungen.
 
   „Ist ja ganz schön hektisch hier“, bemerkte Lexa beeindruckt.
 
   „Die Aufregung ist normal“, bemerkte ihr Ex trocken und öffnete eine Tür, vor dem ein Polizist stand, der ihnen flüchtig zunickte. „In diesem speziellen Fall könnte man sogar von Schlampenfieber sprechen. Doch sieh selbst.“
 
   Als Lexa in Christians Kielwasser den Konferenzraum betrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie war noch nie an einem Tatort gewesen, den ihr nicht das Fernsehen ins Wohnzimmer geliefert hatte. 
 
   Auf dem Sideboard standen, so wie sie es im Hof vorhin vermutet hatte, tatsächlich Kerzen, deren Schein jedoch nun im Licht der großen Deckenfluter unterging. Auf dem riesigen Konferenztisch sah sie am oberen Ende zwischen weiteren Kerzen eine Flasche Wein mit zwei Gläsern, von denen jedoch nur eines benutzt war. Weiter unten lag auf einer dieser Fake-Pelzdecken Mia. Das Kleid, das Lexa bei der Gala so bewundert hatte, war zu Boden gefallen und so war Mias zweifellos wohlgeformter Körper nur noch von eher spärlicher Reizwäsche bekleidet.
 
   Außer Lexa und Christian befanden sich der Notarzt und zwei Sanitäter im Raum, die gerade eine Trage für den Abtransport vorbereiteten. Oder hieß es dann schon Bahre, wenn die abzutransportierende Person bereits verblichen war, grübelte Lexa. 
 
   „Sie hat einen heftigen Schlag gegen die Stirn erlitten, der jedoch nicht letal war. Frau Montez ist augenscheinlich einer inneren Verblutung erlegen“, teilte der Arzt Christian mit. „Der höchst ungeschickt ausgeführte Biss in die Halsschlagader hat die Rückseite der Arterie perforiert.“ Der Notarzt war offenbar mit der Schattenwelt vertraut. „Eine derartige Penetration deutet auf einen sehr unerfahrenen Sanguiniker hin.“
 
   Der Arzt, der Lexa schon früher am Abend aufgefallen war, weil er mit Frau Durgan gesprochen hatte, war weder Elf noch Werwolf und sicher kein Vampir. Doch den Menschen nahm Lexa ihm auch nicht ab. Immerhin wusste er wohl, wovon er sprach. Das erklärte, warum im Raum allenfalls ein Hauch von Blutgeruch festzustellen war.
 
   „Warum ist ihr Unterkiefer so verschoben“, fragte Christian von den schaurigen Informationen augenscheinlich völlig ungerührt.
 
   „Sterbend versuchte sie vermutlich noch, sich in ihre Kampfform zu verwandeln. Ein Reflex, den man bei Lunalupiden häufig beobachtet. Unter emotionalem Stress verlieren sie die Kontrolle.“ Er wies auf Mias BH, der an strategisch wichtigen Stellen auf Stoff verzichtete. „Ob der Kontrollverlust nun in Folge sexueller Erregung oder durch Todesangst ausgelöst wurde, lässt sich schwer sagen. Der Mond ist immer noch sehr stark.“
 
   Christian nickte und musterte Mias Gesicht. Durch die begonnene Transformation war der letzte Eindruck von ihr eine griesgrämige Verkniffenheit, die so gar nicht zu ihr passte. Wie sie hier im kalten Licht der Neonleuchten halb- oder eher dreiviertelnackt vor gefühlten tausend Leuten auf dem Tisch lag, tat die Werwölfin Lexa leid. Das hatte niemand verdient. 
 
   Sie dachte an Dave und daran, wie wenig Interesse sie an seinen inneren Kämpfen gehabt hatte. „Woher wissen Sie, dass ein Kontrollverlust die Transformation ausgelöst hat“, fragte sie dann, um sich von ihren Schuldgefühlen abzulenken.
 
   „Eine sehr gute Frage.“ Der Notarzt und Christian wechselten einen anerkennenden Blick.
 
   „Das höre ich öfter, und immer schauen die Leute so überrascht dabei“, bemerkte Lexa etwas spitz. „Das ist wirklich deprimierend.“
 
   Christian grinste nur, doch dem Notarzt war das peinlich. Wenn Lexa nur wüsste, was er war.
 
   „Offenbar hatte sie vor, jemanden zu verführen“, antwortete der Arzt schließlich. „Hätte sie vorgehabt, in Wolfsgestalt zu kopulieren, was durchaus üblich ist, weil es dann dieses Kontrollzwangs nicht bedarf, hätte sie sich nicht so ausstaffiert“, er wies gelangweilt auf den Slip ouvert, der mehr offenbarte als er verhüllte. Mia hatte es also auf Frontalverführung angelegt. „Darüber hinaus ist eine nur lokal einsetzende Transformation wie diese, ein typisches Symptom für einen beginnenden Kontrollverlust.“
 
   So wie Christian dazu nickte, hatte er das bis gerade eben auch nicht gewusst. Lexa grinste. Das würde ihr Superbulle nie zugeben. 
 
    
 
   „Die kognitiv gesteuerte Transformation eines Lunalupiden führt zu einer relativ zeitgleich  einsetzenden Verschiebung von Muskulatur, Knochen und Sehnen. Ein Vorgang der als schmerzhaft beschrieben wird, aber in keiner Relation zu den Begleiterscheinungen einer ungesteuerten Transformation steht.“ 
 
   Dieses Zitat aus ihrem Handbuch führte Lexa zu einer weiteren Beobachtung. „Müssten dann bei einem Kontrollverlust nicht Anzeichen von Schmerz, Erschrecken oder Gegenwehr zu erkennen sein?“
 
   Christian schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Sowohl durch hochgradig sexuelle Erregung als auch durch Angst kann das normale Schmerzempfinden unterdrückt werden. Auf Dauer wohl nicht, aber Mia ist ja bei der Transformation nicht so besonders weit gekommen.“
 
   „Ich würde einen Kontrollverlust infolge sexueller Erregung ausschließen“, erläuterte der Arzt und wies auf Mias sauber rasierten Intimbereich. „Als Faun würde ich sagen, prima vista kam es nicht zum Koitus, wohl aber zu vorbereitenden, vermutlich heftigen Sexualhandlungen. Sehen sie die Kratzer neben den Schamlippen? Aber ich werde noch eine Autopsie durchführen.“
 
   Er sah sich irritiert um, als sich jemand hinter ihnen räusperte. 
 
   „Herr Weihrich“, sagte Kommissar Kellerer. „Wir werden im Konferenzraum Blau erwartet. Der Veranstalter möchte uns sprechen.“
 
   „Und wir ihn“, bekräftigte Christian und wandte sich zum Gehen. „Lexa, komm.“
 
   Kommissar Kellerer, runzelte irritiert die Stirn, als er Lexa sah. Nun, er kannte sie aus seinen Ermittlungen gegen Baghira auch eher als Verdächtige statt als Kollegin. Doch weil Christian nicht im Ruf stand, sich in seine Entscheidungen reinreden zu lassen, sagte er nichts. 
 
   Auf dem Weg durch einen langen Gang blätterte Lexa diskret nach, was ihr Handbuch über einen Faun zu sagen hatte.
 
    
 
   Faune sind Werwölfen nicht unähnliche hybride Wesen. Daher ist nicht verwunderlich, dass ihr namensgebender Urahn Faunus, auch als Wolfsgott verehrt wurde. Arttypisch ist ihre tiefverwurzelte Liebe zur Natur, weshalb sie in der Normwelt häufig als Bauern, Jäger oder Förster aber auch in Heilberufen auftreten, verzeichnen jedoch auch namhafte Umweltaktivisten in ihren Reihen (siehe auch Anhang 1d). In der Mythologie der Normwelt werden Faune vor allem ihrer Schwäche für Sinnesgenüsse wegen erwähnt. Ihr Schattenanteil verzehrt fremde Lebensenergie, die im Rahmen von Orgasmen freigesetzt wird. Besonders ergiebig ist dies für Faune in ihrer Schattengestalt, weshalb sie sich ihren Spendern gerne im Schlaf in Form von erotischen Träumen nähern. Vom Akt selbst behält der Spender zumeist nur schemenhafte, traumgleiche Erinnerungen.               
Diese parasitäre, dem Vampirismus vergleichbare Ernährung führte zu einer Dämonisierung von Faunen, Nymphen und Dryaden (siehe auch die nachfolgenden Abschnitte dieses Kapitels), die in den Hexenverfolgungen des Christentums ihren traurigen Höhepunkt erreichten (siehe auch Kapitel 15, zu den Abschnitten Incubus/Sucubus sowie Hexe/r).
 
   Der Konferenzraum Blau war bereits gut gefüllt, als sie ankamen. 
 
   Neben Karel, der außerordentlich schlecht gelaunt wirkte, stand natürlich Thomas, sein allgegenwärtiger Schatten, außerdem von den Werwölfen Salvatore und zu Lexas persönlichem Missfallen Dave und Loraine. Die platinblonde Frau am Fenster, die sich gerade herablassend mit Anatol unterhielt, durfte wohl eine Vertreterin der Elfen sein.
 
   „Ich spreche nur mit dem Leiter der Sondereinheit“, erklärte Karel, als er Kellerer sah. Er sagte das nicht direkt unfreundlich, aber gleichwohl ließ er in Ton und Haltung keinen Zweifel daran, dass er dies nicht zu diskutieren gedachte. 
 
   Herr Kellerer jedoch war entweder für solch subtile Zeichen nicht empfänglich, oder es war ihm schlicht egal. „Es geht hier um einen Mord“, begehrte er auf, „und da ist die Mordkommission zuständig. Das steht nicht zur Diskussion.“
 
   „Kommissar Kellerer, nicht wahr?“ Karel hob eine Augenbraue und lächelte dann sehr sparsam. „Ich stehe ebenso wie der Großteil der hier anwesenden Personen ausschließlich Herrn Oberkommissar Weihrich für eine Aussage zur Verfügung. Sie können jetzt entweder die Staatsanwaltschaft bitten, einen amtlichen Vernehmungstermin anzuberaumen, bei dem wir dann sehen werden, wann und vor allem von wem die Vernehmung letztlich durchgeführt werden wird, oder aber wir sind jetzt alle pragmatisch und machen es so, wie wir es aus staatsbürgerlichem Pflichtgefühl heraus anbieten. Da ich Herrn Weihrich als sehr pflichtbewussten Beamten kenne und schätze, bin ich zuversichtlich, dass er Sie umfassend informieren wird.“
 
   Die Gesichtsfarbe von Kommissar Kellerer hatte während Karels kleiner Ansprache eine bemerkenswerte Wandlung durchlaufen, von rot zu weiß und zurück zu rot, arbeitete sie sich nun einem eindeutigem violett entgegen. „Dr. von Wattenberg, eines Tages werden Sie mit Ihren Spielchen nicht mehr weiter kommen!“
 
   Karels Lächeln wurde um eine Winzigkeit breiter und für eine Millisekunde glaubte Lexa, seine Eckzähne hervorblitzen zu sehen. „Da spielt Ihnen die Wahrscheinlichkeit fraglos in die Hand, Herr Kellerer. Doch ich versichere Ihnen, dass Sie das nicht mehr erleben werden.“
 
   Und wieder zurück zu kreidebleich. Kellerer biss hörbar die Zähne zusammen, drehte auf dem Absatz um und stürmte aus dem Raum. Thomas unterdrückte ein Kichern.
 
   „Du erweist den Schatten keinen Dienst, wenn du die Behörden so gegen dich aufbringst“, rügte die blonde Elfe, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. 
 
   „Ich arbeite mit den Behörden, vom Ministerium bis zum Rathaus, sehr eng und vertrauensvoll zusammen, Madeleine. Die Disziplinierung von Kommissar Kellerer dient dem Großen und Ganzen. Er muss lernen, dass gewisse Fälle von der S.E. Schatten übernommen werden. Dafür haben wir schließlich unseren Verbindungsoffizier eingesetzt.“ Er nickte anerkennend Lexa zu. „Eine von Frau Schellenberger angestoßene Entscheidung, die ich nicht bereue.“
 
   „Dennoch verstehe ich nicht, weshalb sie hier ist.“ Loraine verkörperte eine perfekte Mischung aus Unschuld und Vorwurf.
 
   „Ich bin Oberkommissar Christian Weihrich, Leiter der Sondereinheit Schatten“, sprang Christian ein. „Den meisten von Ihnen wurde ich ja bereits vorgestellt. Frau Schellenberger ist meine Assistentin. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Schattenwelt noch nicht vertraut genug und möchte daher bei meiner Arbeit weder sie noch Anatol Gemorvaix missen.“
 
   „Mon dieu! Frau Schellenberger ist nicht gerade das, was man als Berater in Fragen der Schatten empfehlen würde“, knurrte Loraine. 
 
   „Permesso, und ist sie nicht zudem zumindest verdächtig“, bemerkte Salvatore mit einem unleugbar italienischen Akzent.
 
   „Ich?“, entfuhr es Lexa. „Wieso das denn?“
 
   „Alora, hier liegt Mia Montez, ein geschätztes Mitglied meines Chapters, assassinata – ermordet. Presumibile von einem Vampir! Und zwar von einem blutigen Anfänger, denn mia cara Mia ist innerlich verblutet.“
 
   „Welche Verschwendung“, seufzte Thomas, wobei offen blieb, ob sich das jetzt auf Mias vorzeitiges Dahinscheiden oder das vergeudete Blut bezog.
 
   Obwohl Lexa sicher wusste, dass sie mit dem Mord an Mia nichts zu tun hatte, wurde ihr vorsorglich ganz schlecht. Sie konnte sehen, wie gelbliches Misstrauen durch den Raum flackerte und auch vor Dave nicht Halt machte. 
 
   „Wusstet ihr, dass die Redensart blutiger Anfänger entgegen der landläufigen Herleitung tatsächlich sanguinen Ursprungs ist?“, erklärte Anatol von Lexas Unbehagen unbeirrt, allen, die sich gegenwärtig für solche Fragen begeistern konnten. „Nach dem Biss ist ein unerfahrener Vampir von oben bis unten besudelt mit Blut. Es ist gar nicht so leicht, die Arterie mit den Zähnen offen zu halten und nebenbei zu trinken.“
 
   „Lexa ist aber nicht blutbesudelt“, bemerkte Thomas giftig. Auch dieses Mal wusste Lexa nicht, ob er giftig war, weil Anatol sie in Schutz genommen hatte, oder weil Lexa eben nicht die Mörderin war. Immerhin hatte der Elf sie verteidigt. Wenigstens einer! 
 
   „Natürlich nicht“, machte Anatol seinen guten Eindruck sofort wieder zunichte, „wie sollte sie sich auch mit Blut beschmieren, wenn sie ungeschickt oder gierig die Rückwand der Arterie durchbiss und somit das Blut im Wesentlichen ungenutzt austrat? Mia ist Dr. Pangatides zufolge“, bei der Erwähnung des Fauns verzog Anatol angewidert das Gesicht, „innerlich verblutet.“
 
   „Karel“, unterbrach Loraine diese Ausführung. „Ich erwarte, dass ihr die Mörderin richtet und meinem Enkel eine angemessene Kompensation bezahlt.“
 
   „Perché soll Dave eine Kompensation bekommen“, jaulte Salvatore auf. „Bella Mia war in meinem Chapter.“
 
   „Dave war mit Mia verlobt. Da ist es nur recht und billig, wenn er entschädigt wird“, schnappte Loraine gereizt. 
 
   Dave sagte nichts, sondern hielt sich mit seiner absolut unlesbaren Pokermiene hinter Loraine, wo er beharrlich schwieg. 
 
   „Dies ist offenbar eine individuell motivierte Einzeltat“, sagte Karel. „Ich sehe keinerlei Veranlassung, irgendwem eine Kompensation zu bezahlen. Aus welchem Rechtsgrund denn? Wir sind hier in keinem offiziellen Konflikt.“ Er bedachte Lorenzo mit einem Raubtierlächeln. „Sind wir doch nicht?“
 
   „Noch nicht“, knurrte der Werwolf. 
 
   Loraine runzelte darüber die Stirn. Sie wirkte inzwischen sehr verärgert. Lexa fühlte sich sehr hässlich an ein paar der actionlastigeren Szenen aus Underworld erinnert. 
 
   „Dennoch denke ich, dass wir hier über einen Ausgleich zu diskutieren haben, immerhin belastet die mangelnde Struktur der Vampire zunehmend nicht nur die Schattenwelt, sondern auch deren Integration in die Normwelt. Das gefährdet uns alle! Da ist eine Kompensation der auftretenden Schäden das Mindeste. Ich erwarte, dass ihr für die Entgleisung eines Vampirs einsteht!“
 
   „Stay with the Pack“, höhnte Karel, „das ist doch euer Motto. Vampire sind eigenverantwortlich, selbstständig und stark.“
 
   „Oder einsam.“ Loraines Stimme war sanft wie Seide, aber der darunter verborgene Stahl war unverkennbar. 
 
   Karel war nicht im Mindesten beeindruckt. „Nicht mehr als ihr“, sagte er dann und musterte über Loraines Schulter hinweg vielsagend Dave.
 
   „Wer sagt denn, dass dieser Mord wirklich das Werk eines Vampirs ist? Es ist doch für das ganze Pack sehr angenehm, wenn die verschmähte Verlobte augenscheinlich von der missliebigen Gefährtin ermordet wird. Dann sind beide aus dem Spiel und der wertvolle Zuchtwelpe kann nochmals und hoffentlich besser wählen.“
 
   „Cela suffit! Das ist eine infame Unterstellung“, rief Loraine empört, „und schäbig noch dazu. So leicht entkommt ihr nicht einer fälligen Kompensation.“
 
   „Bevor der Bazar eröffnet wird“, warf Lexa schnell ein, „wollte ich nur sagen, dass ich Mia nicht getötet habe. Ich habe diesen Raum vorhin mit Christian zum ersten Mal betreten.“
 
   Die Blicke, die zwischen den Anwesenden getauscht wurden, verhießen nichts Gutes. Mindestens die Hälfte schien ihr nicht zu glauben. Salvatore zuckte gar die Schultern. Kann sein, drückte er so aus. Muss aber nicht.
 
   „Habt ihr sonst debuttante, Anfänger in eurem Chapter?“, wandte der Werwolf sich an Karel. 
 
   Der seufzte geduldig. „Vampire organisieren sich nicht in Chaptern, Salvatore, und sie sind niemals Anfänger. Außer Lexa haben wir noch nicht einmal Novizen.“
 
   „Was wiederum für sie spricht. Gierig und zu dumm zum Beißen!“
 
   „Signor di Lupo, ich muss Sie in dieser Hinsicht enttäuschen. Die Bisstechnik meiner Assistentin ist in keinster Weise zu beanstanden. Ihren tadellosen Ansatz verdankt sie der fachkundigen Unterweisung von Herbert von Savary.“
 
   Wieder vielsagende Blicke. Lexa kam sich vor wie beim TÜV, nur dass dieses Mal nicht ihr altes Auto auf dem Prüfstand stand.
 
   „Ah“, sagte Thomas schließlich. „Und woher wollen Sie das wissen, Commissario Weihrich?“
 
   „Ich habe mich von ihr beißen lassen.“
 
   Christian sagte das so locker und beiläufig, als sei das nun wirklich das alltäglichste der Welt. 
 
   War es aber nicht. Selbst Karel hatte bei dieser Ankündigung missbilligend den Mund verzogen, doch am Schlimmsten war der Blick, den Dave Lexa zuwarf. Nicht ganz so enttäuscht wie nach dem Vorfall im Wohnzimmer, aber fast. Lexa hätte sich am liebsten mit ihren Absätzen ein Loch in den Boden gegraben, um heimlich, still und leise darin zu versinken.
 
   „Wie können Sie es wagen …“, begehrte Thomas auf, doch Christian schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. 
 
   „Mir wurde von Dr. von Wattenberg bei meiner Einweisung mehrfach versichert, dass einfache Jagdbisse für die Bewohner der Normwelt völlig ungefährlich und ohne Nebenwirkungen seien. Auch wenn ich an dem Wort einer so honorigen Persönlichkeit nicht zweifle, ist es doch Teil meiner Aufgabe, mich hiervon persönlich zu vergewissern. Ich bin an der Schnittstelle zwischen der Normwelt und den Schatten beiden Welten gleichermaßen verpflichtet und dieser Aufgabe werde ich natürlich umfassend nachkommen.“
 
   Loraine nickte schließlich. „Ein ungewöhnliches, aber valides Experiment“, sagte sie dann. „Darf ich fragen, warum sie nicht einen erfahreneren Probanden wählten, Commissaire Weihrich?“
 
   Christian lächelte Lexa kurz aufmunternd zu. „Weil Vertrauen nicht auf Erfahrung basiert“, sagte er dann. „Da ich den Fall Baghira ja aus nächster Nähe erlebt habe, war ich mir der latenten Gefährlichkeit eines Bisses durchaus bewusst.“ 
 
   Doch schon kam Thomas‘ nächste Frage wie ein wohlplatzierter Giftpfeil: „Und um den legendären sexuellen Genuss, den die Intimität des Bisses verspricht, ging es Ihnen beiden gar nicht?“ 
 
   „Nicht, dass es darauf ankäme“, grinste Christian so breit, dass es selbst für einen Werwolf gereicht hätte. „Aber nein. Meine Wahl fiel auf Lexa, weil ich sicher wusste, dass sie mich auch unter günstigeren Umständen absolut ungenießbar findet.“
 
   Über das etwas gezwungene Gelächter, das durch den Raum irrlichterte, schielte Lexa zu Dave. Er bemerkte ihren Blick, senkte den Kopf und wandte sich ab, um konzentriert aus dem Fenster zu schauen. Lexa bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden. Wie gerne wäre sie jetzt einfach zu ihm gegangen, hätte ihn umarmt und nie mehr los gelassen. Hatte sie vor ein paar Tagen wirklich noch darüber nachgedacht, ob sie noch mit ihm zusammen sein wollte?
 
   Christian hatte es gut gemeint, aber da sie ja sicher wusste, dass sie nicht Mias Mörder war, war sie wegen der Vorwürfe nicht besorgt gewesen. Sie fürchtete sich im Gegenteil mehr vor den Nebenwirkungen dieses Entlastungsbeweises. Niemals würde Dave ihr glauben, dass Christian sie zu diesem Biss mehr oder minder gezwungen hatte und dass nichts, wirklich gar nichts zwischen ihnen gelaufen war. Allenfalls ein bisschen Kopfkino, aber das zählte nicht. 
 
   Zählte es doch nicht, oder?
 
   Lexa sah mit hoffentlich unbeteiligter Miene zu, wie Dave weiterhin aus dem Fenster in die Nacht starrte, während Christian sich für seinen vorbildlichen Einsatz loben ließ. Er hatte es irgendwie schon wieder geschafft, dass sie ihm dafür dankbar sein musste, dass er bei allen als Superbulle galt und zudem wirkungsvoll Dave verscheucht hatte. 
 
   „Dr. Pangatides“, sagte gerade die Platin-Elfe, deren Namen Lexa immer noch nicht wusste. „Gibt es eine Möglichkeit, den Schattenwelt-Bezug dieses Mordfalls zu vertuschen? Es wäre sehr nachteilig für uns alle, wenn es so bald nach der desaströsen Berichterstattung zu dem Vampirmörder“, dabei warf sie Christian und Lexa einen so bösen Blick zu, als seien sie an Baghiras Amoklauf schuld gewesen, „schon wieder ein Kapitalverbrechen mit vampirischer Beteiligung bekannt würde.“ Sie wandte sich an Loraine und Salvatore. „Könnten wir nicht irgendein medientaugliches Sportevent lancieren? Einen Boxkampf vielleicht? Etwas, das die Massen ablenkt. Oder einen handfesten Skandal?“
 
   „Noch mehr als ein Mord aus Leidenschaft wegen des von allen gefeierten Eishockey-Coaches?“, fragte Anatol. „Die Ex-Geliebte tötet die Verlobte – mehr Skandal kann ich mir nicht vorstellen. Noch dazu nach der medienwirksamen Szene am Pressestand heute Nachmittag. Da hat Lexa nämlich Mia bereits massiv bedroht!“
 
   Bei Thomas‘ Kichern fuhren unwillkürlich Lexas Vampirzähne aus. Was hatte sie dem Blödmann nur getan?
 
   Loraine beachtete ihn gar nicht, sondern wandte sich an Karel. „Habt ihr wenigstens die Behörden im Griff?“
 
   Karel nickte nur. „Mia Montez hat bei Sexspielchen hinter der Bühne eine Gehirnblutung erlitten. Dann fragen alle nach den Sexspielchen. Sex sells, sagt man. Doch wichtiger ist: Sex distracts.“
 
   „Anatol soll Sie bei der Kommunikation mit den Medien unterstützen“, erklärte Christian und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf dringendere Aufgaben. „Währenddessen werden Lexa und ich mit den Ermittlungen beginnen. Natürlich werden wir dazu Herrn Kellerer und sein Team umfassend in die Arbeiten einbeziehen. Die Vernehmung der Schattengänger hingegen übernehme ich persönlich.“
 
   Alle nickten und wandten sich zum Gehen. Dr. Pangatides, Karel und Antatol zogen sich in eine Ecke zurück, die Platin-Elfe zückte ihr Handy und begann in einer Lexa gänzlich unbekannten Sprache einen hektischen Bericht, bei dem auffallend oft Mias Name fiel.
 
   Als Dave an ihr vorbei zur Tür gehen wollte, griff Lexa nach seiner Hand. 
 
   „Bitte lass es nicht so enden“, sagte sie schnell. „Ich liebe dich und will dich nicht verlieren.“
 
   Dave zögerte, lächelte sogar. Dann fiel jedoch sein Blick auf Christian, der gerade im Gang mit Kommissar Kellerer sprach und zog sich wieder zurück. „Und doch willst du deinem Superbullen bei seinen Investigationen helfen.“ 
 
   Dave sah dabei zu Loraine, die sich schon nach ihm umsah und bei Lexas Anblick verärgert die Stirn runzelte.
 
   Lexa zögerte. „Sagst du das jetzt aus Eifersucht oder aus Gehorsam?“
 
   Statt einer Antwort entzog Dave ihr seine Hand. „Well“, sagte er patzig. „I see. Dann mach du mal dein Eigenbrot!“
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Kapitel 18 – Fragezeichen
 
   Zwei Stunden später war Lexa deprimiert. Bei den Tatort-Kommissaren sah das Ermitteln viel einfacher aus. Sie hingegen fühlte sich gefangen in einem Kreis von tausend Fragezeichen. 
 
   Die Tagung ging weiter als sei nichts geschehen und entsprechend schwierig war es, Leute zu befragen, denen sie nicht sagen durften, um was es ging. 
 
   Zusammen mit dem Assistenten von Kommissar Kellerer war Lexa bei den Security-Leuten gewesen und hatten auch mit dem Caterer und den Leuten von Mias Sender gesprochen. Eine Regieassistentin hatte berichtet, dass Mia vorgehabt hätte, ihr Glück zu suchen. Sie hatte sich in Dessous geworfen, nochmals geschminkt und nach einer Schachtel Koffeintabletten verlangt. Das Mädel hatte hysterisch kichernd gemeint, dass Mia offenbar noch viel mit ihrem Lover vorgehabt hätte. Sie hatte dann noch von Dave geschwärmt, bis Lexa sich am liebsten übergeben hätte, aber mehr und vor allem Sinnvolles wusste sie auch nicht und deutlicher durften Lexa und der Polizist auch nicht werden. 
 
    
 
   Der Kaffee, den ihr der neue Kollege arglos angeboten hatte, war von Lexa schweren Herzens abgelehnt worden. Dass Vampire keinen Kaffee vertrugen, war wirklich eine der größeren Gemeinheiten. Gerade im Moment hätte sie gut einen großen Kaffee Latte brauchen können. Ihr Kopf fühlte sich grässlich an und dort, wo bislang ihr Herz zumeist fröhlich vor sich hingeschlagen hatte, befand sich nur noch ein Haufen Asche. 
 
   Sie musste irgendwie Daves Vertrauen zurückgewinnen, sich mit seiner Oma vertragen und darauf achten, dass Mias Geist nicht zwischen ihnen stand. 
 
   Auch wenn Dave selbst sie mit keinem Wort verdächtigt hatte, würden genug Werwölfe glauben, was sie eben glauben wollten, und dann hätte sie einen schweren Stand. Also musste sie – auch wenn Dave das nicht passte – den Mörder seiner Verlobten finden.
 
   „Du schaust so grimmig“, bemerkte Klaus, der offenbar auch von Christian rekrutiert worden war. Im Konferenzraum Blau, der inzwischen als Einsatzzentrale diente, saßen zudem Thomas und Anatol in ein heftiges Gespräch vertieft und an einem Laptop Kommissar Kellerer, der seinen Assistenten sofort zu sich winkte. 
 
   „Dem Anlass angemessen“, erwiderte Lexa. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich Mia besonders gemocht habe. Aber so ein Ende hat sie nicht verdient.“
 
   „Wie großzügig du doch gegenüber deiner Nebenbuhlerin bist.“ Klaus reichte ihr eine Flasche mit dieser modischen Biokräuterlimonade. „Hier, ein schwacher Ersatz für guten Kaffee, aber besser als nichts.“
 
   „Wo steckt Christian?“
 
   „Der muss nur noch kurz die Welt retten“, witzelte der Elf. „Doch zuvor holt er sich einen Kaffee. Was beweist, dass du ihn nicht zu sehr gebissen hast.“ Er lachte. „Den Ex-Lover beißen, also wirklich! Du lässt auch keinen Skandal aus. Ich bewundere deine Unerschrockenheit. Allein, wie du Karel und Loraine in ihrem Streit unterbrochen hast. Das haben noch nicht viele gewagt. Jedenfalls keine, die anschließend damit angeben konnten.“
 
   „Woher weißt du das eigentlich alles?“
 
   Klaus grinste wie Batmans Joker. „Christian hat mir alles erzählt. Ich glaube, er weiß gar nicht, wie mutig das war, Loraine dazwischen zu grätschen.“
 
   „Vermutlich nicht“, sagte Lexa, die das bis soeben ja auch nicht gewusst hatte. Nach dem Gesetz der Serie musste sie eigentlich irgendwann auch einmal etwas richtig machen.
 
   „Wer will alles Kaffee“, rief Christian, der beladen mit einer Monster-Thermoskanne, Pappbechern und einem Beutel mit Zucker und Milchportionen zurückkam. „Wir haben noch viel zu tun.“
 
   Vermutlich war in der Thermoskanne eine Art Magnet verborgen, denn sofort erhoben sich alle und steuerten den kleinen Beistelltisch an, den Christian gerade zur Kaffeebar umfunktionierte. Dabei hatte jeder das dringende Bedürfnis, sich sein Heißgetränk dadurch zu verdienen, indem er Christian stolz berichtete, was er herausgefunden hatte. Es war, soweit Lexa mit ihren feinen Vampiröhrchen sich nicht verhört hatte, wenig genug und das wenige war auch noch banal. Christian hörte zusammen mit Kommissar Kellerer dennoch allen aufmerksam zu. Er hatte Lexa einmal erklärt, dass gerade die Kleinigkeiten, die scheinbar belanglosen Nebensächlichkeiten häufig den entscheidenden Beweis lieferten. Sie nämlich waren zu unwichtig, um vertuscht oder verfälscht zu werden. 
 
   „Und du“, fragte Christian schließlich Klaus. „Hast du was für uns?“
 
   „Ja. Der Belegungsplan hat ergeben, dass der Raum, den Mia für ihr amouröses Abenteuer gewählt hat, bis unmittelbar vor Beginn der Gala von einer Firma namens BIOSIGEN für Verhandlungen mit Sangua Research genutzt wurde.“
 
   „Die sind doch beide im Pharmabereich angesiedelt. Was haben die denn auf den Medientagen zu suchen“, staunte Christian.
 
   Klaus legte den Kopf schief und ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. „Nun, auch wenn sie im Schatten stehen, sind sie großzügige Sponsoren einiger der hier anwesenden Künstler und Sportler. Vermutlich haben sie daher vor dem Feiern einfach die Gelegenheit für Gespräche genutzt. Frag doch Thomas, dessen Bank ist der größte Anteilseigner von Sangua Research.“
 
   Mit dieser Antwort hatte Klaus endgültig Christians Interesse geweckt. Das bemerkte Thomas, der sofort wie ein herrenloser Falter angeflattert kam, um Christian als Karel-Ersatz für sich zu beanspruchen. 
 
   „Wirklich interessant ist, dass ich meinen wohlgeformten Hintern darauf verwette, dass die Gespräche aufgezeichnet wurden. Dein überaus tüchtiger Anatol könnte einmal seine Kontakte spielen lassen, er verkehrt nämlich in den Kreisen der Herren von BIOSIGEN.“
 
   „Das ist doch lächerlich“, brauste Thomas unerwartet heftig auf. „Wir können wegen so etwas doch nicht anständige Firmen belästigen!“
 
   „Na immerhin geht es um Mord“, widersprach Kommissar Kellerer mindestens genauso vehement. „Es ist schlimm genug, dass hier sogenannte Beobachter die Ermittlungen verfolgen. Aber weitere Behinderungen werde ich nicht hinnehmen, und wenn der Ministerpräsident selbst sich einschalten würde. Wir leben immerhin in einem Rechtsstaat!“
 
   „Kellerer“, beschwichtigte Christian rasch, „beruhige dich. Herr Meitinger wollte gewiss niemanden provozieren. Natürlich werden wir umfassend ermitteln, auch und gerade nachdem sich so schnell das Ministerium eingeschaltet hat.“ Dann sah er sich suchend nach weiteren Helfern um. „Anatol, bitte kläre ab, ob Klaus‘ Vermutung zutrifft. Wir brauchen schnellstmöglich diese Bänder.“
 
   „Woher wollen wir denn wissen, dass es solche Bänder gibt? Wäre ihre Existenz nicht rechtswidrig?“, gab Anatol mürrisch zu bedenken. Lexa hatte vorhin schon bemerkt, dass er Klaus überhaupt nicht mochte.
 
   „Genau! Die geben sie uns nie!“ Thomas war nicht zu beschwichtigen. „Und dann ist es auch sinnlos, die hohen Herren auf dem Fest zu stören.“
 
   „Ich hatte mal eine Affäre mit einem netten Jungen, der hier für die Technik zuständig war. In diesen Räumen sind überall Kameras, die aufzeichnen, was passiert. Wenn ihr euch nicht traut, zu BIOSIGEN zu gehen, dann versucht es mal bei der Messe GmbH. Da sind ein paar Seelenverwandte von mir, die zur Vermeidung eines Skandals gewiss kooperieren.“
 
   „Das ist unfassbar“, polterte Thomas und hätte sich offenbar am liebsten auf Klaus gestürzt. Lexa verstand überhaupt nicht, worin Thomas‘ Problem bestand. Auch Christian warf ihm einen bösen Blick zu, bevor Kommissar Kellerer doch noch explodierte.
 
   „Es geht hier um den Mord an einem sehr bekannten Fernsehstar, der viele einflussreiche Personen interessiert“, sagte Christian nachdrücklich, „Ich will diese Bänder haben und wenn ich sie binnen der nächsten Stunde bekomme, werde ich nicht nachfragen, woher sie stammen.“
 
   Trotzdem dauerte es fast zwei Stunden, bis ein harmlos wirkender USB-Stick auf Christians Tisch lag. Symbolträchtigerweise direkt neben Mias in Plastik verpackter Handtasche. Lexa hätte zu gern gewusst, was in der topmodischen und fraglos teuren Clutch verborgen war, da das Leder der Rückseite sichtlich ausgebeult wurde. Aber Christian hatte darauf bestanden, das der Spurensicherung zu überlassen, die im Moment aber noch den Tatort auseinandernahm.
 
   Das war natürlich vernünftig, wie Lexa einräumen musste, aber trotzdem …
 
   „Du bist neugieriger als ein Elf“, sagte Klaus gut gelaunt. „Ist das nicht alles unfassbar spannend hier? Wie präzise alle bis auf Thomas zusammenarbeiten. Jeder weiß, was er zu tun hat. Toll!“
 
   „Was macht Thomas eigentlich hier“, fragte Lexa. Sie fand die Atmosphäre hier eher beklemmend und wurde einfach das Gefühl nicht los, dass insgeheim alle sie verdächtigten. „Ich dachte, Karel würde sich um die offizielle Darstellung kümmern?“
 
   „Das tut er auch. Aber im Moment ist doch noch dieser VIV hier, den er bewirten muss. Da hat er Thomas als seinen persönlichen Berichterstatter hiergelassen. Vielmehr hat Thomas sich förmlich aufgedrängt. Was tut man nicht alles, um sich anzubiedern.“
 
   Lexa kicherte. „Niemand hat je gesagt, Schleimen sei einfach.“
 
   „Könntet ihr jetzt endlich die Klappe halten“, fuhr Christian sie ungnädig an, während Kommissar Kellerer versuchte, die Dateien des USB-Sticks abzurufen und über den Beamer an die Präsentationswand zu werfen.
 
   „So eine tolle Technik haben wir im Präsidium nicht“, bemerkte Jemal, der Kripo-Beamte, mit dem Lexa vorhin Mias Assistentin befragt hatte.
 
   Anatol lehnte lässig an der Wand und ignorierte die ängstlichen Blicke, mit denen Thomas erst ihn, dann den Beamer und schließlich Christian bedachte. Lexa runzelte die Stirn. So unentspannt hatte sie den Banker noch nie gesehen. Immerhin war ihm endlich einmal sein albernes Kichern vergangen. Stattdessen massierte er nervös seine linke Hand, als hätte er sie sich verletzt.
 
   „Ich wär soweit“, rief Kellerer und Klaus schaltete das Licht aus. In dem provisorischen Einsatzbüro entstand prompt so etwas Ähnliches wie Kinostimmung. Neugierig versuchte Lexa einen besseren Blick auf die Leinwand zu erhaschen. Sie schob Mias Handtasche ein wenig beiseite und setzte sich auf Christians Schreibtisch. Dabei war sie sich der Präsenz ihres Ex‘ verstörenderweise allzu deutlich bewusst. Und auch, dass er im Schutz der Dunkelheit dichter an sie herangerückt war. Sein Atem auf ihrer Haut war nicht unangenehm und die wie zufällige Berührung, als er sich nach vorne lehnte und am Tisch abstützte, um besser sehen zu können, war fraglos erregend. 
 
   Der Biss hatte ihre Verbindung aufgefrischt und insofern war Daves Eifersucht rückwirkend durchaus berechtigt. 
 
   Wobei der Gedanke an Dave das Prickeln deutlich abkühlte. Mit einem Mal waren Lexa ihre Reaktionen peinlich. Wenn sie Dave liebte, dürfte sie für Christians Eroberungsfeldzug nicht so empfänglich sein. Andererseits war es Balsam für ihr daniederliegendes Ego. Wieder andererseits war es extrem unfair, mit Christians Gefühlen zu spielen, der trotz allem immer ein fairer Verlierer gewesen war.
 
   „Dass immer alles so schwierig ist“, entfuhr es ihr und Kommissar Kellerer sah sich böse um. „Ich bin Kriminaler und kein ITler“, schnaubte er, Lexas Ausruf völlig missverstehend, „aber ich hab’s gleich.“
 
   „Das hast du vorhin auch schon gesagt“, neckte ihn Jemal, aber da verschwand tatsächlich endlich Bill Gates‘ Sanduhr und die Datei sprang an.
 
   Die Aufzeichnungen begannen damit, dass mehrere Männer in teuren Anzügen, darunter Thomas, in den Raum kamen und sich an den Tisch setzten. Eine Assistentin servierte Getränke, Visitenkarten wurden getauscht und Papiere geordnet. 
 
   „Das ist unter datenschutzrechtlichen Aspekten fraglos interessant, aber bitte spul trotzdem vor“, bemerkte Christian. 
 
   Auch im Schnelldurchlauf dauerten die Verhandlungen endlos. Mehrfach wurde unterbrochen und man unterhielt sich getrennt in gegenüberliegenden Ecken, wie Boxer bei einem Wettkampf. Einer der Männer fuhr sich auffällig durchs Haar und lächelte dann siegessicher.
 
   „Das ist einer der Verhandlungsführer von BIOSIGEN, er versucht offenbar, seine Gesprächspartner zu becircen“, bemerkte Klaus, bevor er von den Schattengängern durch böse Blicke zum Schweigen gebracht wurde.
 
   Lexa wusste aus ihrem Handbuch, dass Circe, unbeschadet der offiziellen Mythologie eine Halbelfe gewesen war, die es äußerst erfolgreich verstanden hatte, ihrem Gegenüber ihren Willen aufzudrängen.
 
   „Stopp! Ab hier bitte langsam.“
 
   Gespannt sah Lexa wieder zum Monitor, gerade als Mia den Raum betrat. Sie schaltete Musik ein und zu laszivem Jazz begann sie den Raum mit Kerzen auszustatten. Sie wirkte nervös, aber dennoch sehr entschlossen und zielstrebig. Lexa, die selten entschlossen und zum Leidwesen ihrer gesamten Familie immer eher spontan als zielstrebig gewesen war, bewunderte das sehr. Doch bereitete man in dieser Haltung eine Liebesnacht mit dem Verlobten vor? Andererseits folgte Mia damit ja einem Wunsch von Loraine und nicht etwa dem Ruf ihres Herzens. Ein Gedanke, den Lexa tröstlich und traurig zugleich fand.
 
   Schließlich war alles zu Mias Zufriedenheit vorbereitet. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und drapierte sich in ihrer Reizwäsche auf der Felldecke, die sie über den hinteren Teil des Tisches gelegt hatte.
 
   Keinen Augenblick zu spät, denn nun wurde von der über Tür liegenden Kamera ein Besucher erfasst, der auf Mias rauchig hingehauchtes Herein zögernd eintrat.
 
   „Sapperlot“, entfuhr es Kommissar Kellerer, als offensichtlich wurde, dass es sich bei dem Gast um eine Frau handelte, die auch ohne ihre High Heels groß gewesen wäre.
 
   Offenbar hatte Mia doch nicht Dave erwartet, denn sie war keineswegs überrascht, sondern lächelte nur lasziv und räkelte sich demonstrativ auf dem Tisch, wie einst Michelle Pfeifer auf dem Flügel der fabelhaften Baker-Boys. „Soll ich dir ein Glas Wein einschenken?“, fragte Mia über die Musik hinweg. „Ich habe extra den Nebiolo besorgt, den du so gern magst. Blutrot, schwer und sinnlich.“
 
   Dabei lehnte sie sich mit diesem typischen Mia-Lachen nach vorn, um auf dem Bauch liegend, mit kokett abgewinkelten Beinen und einem hervorragenden Einblick in ihr Dekolleté, der Fremden jenes Glas Wein einzuschenken, das vorhin die Spurensicherung ins Labor geschleppt hatte.
 
   Etwas steif kam die Besucherin näher und legte eine schmale Aktentasche auf den Tisch. Mia warf nur einen flüchtigen Blick darauf und reichte der Fremden, die leider immer noch der Kamera den Rücken zudrehte, ein Glas. Dabei konnte man sehen, dass die zu ihrem ärmellosen Kleid lange Handschuhe trug. 
 
   Christian fluchte unterdrückt. „Jetzt dreh dich schon um, du Biest!“
 
   Während die mutmaßliche Mörderin mit ihrem Wein vor dem Tisch stehen blieb, rutschte Mia langsam zurück und setzte sich auf. Mit betörendem Augenaufschlag fuhr sie sich mit einer Hand durch ihr Haar und öffnete die Hochsteckfrisur. Mit der anderen winkte sie ihren Gast zu sich heran. „Komm, lass uns gemeinsam böse sein …“
 
   Über die Musik hinweg war nicht zu verstehen, was die andere sagte, aber Mia zog eine Schnute und begann dann langsam und aufreizend ihre Brüste zu massieren. In immer enger werdenden Kreisen fuhren ihre Finger über ihre Brustwarzen, die sich in den Aussparungen des BHs aufrichteten und hart wurden. Mia legte stöhnend ihren Kopf in den Nacken. Dann steckte sie den Mittelfinger ihrer linken Hand in den Mund, saugte daran und fuhr dann mit der Hand langsam von ihrem Mund, über ihre Brust und den Bauch nach unten. Sie hob ihr Becken und griff mit ihrer Hand in ihren geschlitzten Slip.
 
   „Wenn du so prüde bist, mach ich es mir eben selbst“, knurrte sie. „Und nenn dich von da an immer Elf. Mein prüdes, kleines Elflein.“ Darüber lachte Mia ausgelassen, während langsam aber hingebungsvoll ihre Hände ihren Körper liebkosten.
 
   Die Fremde stellte das Glas ab und trat einen Schritt auf Mia zu, ergriff ihre linke Hand, die sich mit einem leisen Schmatzen von ihren Schamlippen löste. Dann kniete sie nieder und begann offenbar Mias feuchte Finger zu küssen.
 
   Mia lachte und fuhr mit der freien Hand belohnend durch das Haar der Fremden, die auf ihren Knien dichter an sie heranrückte.
 
   „Kann das blöde Weib sich nicht mal umschauen“, meckerte Christian, wohl um hier erst gar keine Pornostimmung aufkommen zu lassen. 
 
   Vergebens, denn längst verfolgten alle mit mehr als nur rein beruflichem Interesse die Vorgänge auf dem Video.
 
   Mia packte nun ungeduldig mit der rechten Hand die Fremde am Nacken und zog sie mit dem Kopf zwischen ihre gespreizten Beine.
 
   Dann lehnte sie sich stöhnend zurück.
 
   So wie sie sich unter den Küssen der Unbekannten wand, die nun mit beiden Händen Mias zuckende Hüften festhielt, kam auch im Raum vor der Leinwand Unruhe auf. Lexa spürte Christians Atem in ihrem Nacken, als er hinter ihr leise lachte. „Da hätte dein Werwolf ja ein ganz schön wildes Ding bekommen.“
 
   Lexa zuckte unverbindlich die Schultern, unfähig den Blick von der Leinwand zu lösen, wo Mia immer heftiger stöhnte. 
 
   Die Kameraeinstellung lieferte keine genauen Bilder, aber Lexa konnte erkennen, dass Mia mit ihrer linken Hand, die auf dem Tisch liegende Aktentasche befingerte, öffnete und schließlich mit der Hand hineinfuhr, während sie heftig mit dem Becken zuckte und ihre Beine um die breiten Schultern ihrer Geliebten schlang.
 
   Ihre Hand lag nun auf ihrer Handtasche, in die sie – wenn Lexa recht beobachtet hatte – einen etwas breiteren Stift hineinschob.
 
   „So“, seufzte sie kehlig, und glitt elegant vom Tisch hinunter, vor die Fremde auf die Knie gehend, um deren Kleid nach oben zu schieben und dann ihr Gesicht gegen deren Leiste zu drücken.
 
   Die Fremde stöhnte tief auf und spreizte die Beine, bis Mia zwischen ihnen kniend selbst leicht zurückgelehnt, mit dem Gesicht unter deren Rock verschwand. Mit den Händen krallte sie sich fest in das Gesäß der Fremden.
 
   „Wenn das ein Kerl wäre, würde ich sagen, sie bläst ihm einen“, bemerkte Jemal fachkundig.
 
   Gemurmel von allen Seiten, teils zustimmend, teils zotig neckend, teils empört. Doch keiner kommentierte Mias Interesse an den Taschen. Lexa war gewiss nicht prüde, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, mit all diesen Männern solche Bilder anzusehen.
 
   Vor allem, weil dabei die eigentliche Aufgabe, einen Mörder zu finden, völlig ins Hintertreffen geriet.
 
   „Seht ihr, wie die mit ihren Pobacken pumpt, fast wie ein Maikäfer.“
 
   Tatsächlich bewegte die Fremde im Stehen ihr Becken willig in dem von Mia vorgegebenen Takt, während sie selbst beide Hände in Mias dunkles Haar vergrub, das unter dem nunmehr fast bis zum Bauch hochgerutschten Rock zu sehen war. 
 
   Mit einem vor Lust heiseren Schrei packte die Fremde Mia unter den Schultern und hob sie zurück auf den Tisch, so dass sie zwischen den gespreizten Beinen der Werwölfin stand. Soweit das von einer hinter den beiden installierten Kamera aufgenommen werden konnte, hielt die eine behandschuhte Hand nun das geschlitzte Höschen auseinander, während die andere nach Mias Schoß griff, die daraufhin ein Lachen reiner Wonne ausstieß und sich der Berührung entgegen hob.
 
   Irgendwo im Raum lachte jemand verlegen. „Gleich kommt sie.“
 
   Immer heftiger zuckte Mia, während ihre Geliebte nun die Hand von dem Slip nahm und sich selbst zwischen die Beine fasste.
 
   „Schau sie dir an“, zischte Jemal und lehnte sich weiter vor. „Was geht denn da ab?“
 
   Und tatsächlich – Mia begann sich zu verwandeln. Es waren kleine Anzeichen, immer ausgeprägtere Grimassen, entblößte Zähne, ein aberwitzig weit durchgebogenes Rückgrat. Der Anblick versetzte Lexa einen Stich. Hätte sie Daves Wolf nicht einfach begegnen können? Falls sie es überhaupt bemerkte und zu deuten wusste, schien die fremde Frau sich jedenfalls nicht zu fürchten. 
 
   Anders jedoch Mia, die nun fest die langen Fingernägel in die Handflächen presste und sich offenbar beim Versuch, den Wolf zu unterdrücken, die Lippe blutig gebissen hatte. Ein winziger Blutstropfen rann aus ihrem Mundwinkel ihr Kinn hinunter. 
 
   Ein Anblick, der Lexa mehr erregte, als alles was die beiden auf der Leinwand da an heißem Sex zu bieten hatten. Unwillkürlich begann ihr Kiefer zu ziehen und aufgeregte Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus.
 
   Auch die Fremde stutzte, als sie den Blutstropfen bemerkte. Mit einer schnellen Bewegung kam sie auf Mia zu liegen und küsste sie leidenschaftlich.
 
   Nun war es Lexa, die hier ein Stöhnen unterdrücken musste. 
 
   Ein Blut-Kuss? Langsam und um Kontrolle bemüht atmete sie wieder aus. Auf einmal war sie sich Christians Nähe sehr bewusst. Auch Thomas starrte wie gebannt auf die Leinwand und knetete nervös seine linke Hand mit der rechten.
 
   Dann, sehr plötzlich und für alle unerwartet, vergrub sich mit einer schnellen Drehung die Fremde in Mias Halsbeuge. Ein leidenschaftlicher Kuss für einen Außenstehenden.
 
   Mia zuckte, doch dieses Mal sah es eher nach Abwehr aus, dann wurde ihr Blick starr und sie stöhnte. Lexa wusste, was geschah. Das Sekret zeigte seine Wirkung. 
 
   Doch damit verlor Mia jegliche Kontrolle und die Transformation setzte wieder ein. Es war gruselig mitanzusehen, wie ihr Kopf sich verschob und beeindruckenden Fangzähnen Raum gab. 
 
   Die uneingeweihten Polizisten im Raum machten große Augen. Lexa spürte, wie sich Christian versteifte. Damit, dass Mia sich zwischendrin weiter verwandeln könnte, als zu ihrem Todeszeitpunkt, hatte offenbar keiner gerechnet.
 
   Anatol zuckte auf Christians vorwurfsvollen Blick nur herausfordernd die Schultern. 
 
   Im Umgang mit Kommissar Kellerer und seinen Leuten musste Christian jetzt zeigen, wie gut er als Verbindungsoffizier war.
 
   Auch Mias Geliebte bemerkte, das sich etwas veränderte und unterbrach ihre Mahlzeit. Das wenigstens hatten die Beamten noch nicht richtig gedeutet. 
 
   Entsetzt fuhr die Unbekannte bei Mias Anblick zurück, holte aus und schlug dann mit einem gezielten Schlag Mia bewusstlos. Dadurch stabilisierte sich Mias Körper wieder und fand den Weg zurück in jene fast vollkommen menschliche Gestalt, in der er vorhin abtransportiert worden war.
 
   Die Fremde rutschte von der Werwölfin herunter und kam wackelig auf ihren hohen Schuhen zu stehen. Rasch zog sie sich ihren Rock wieder sittlich nach unten, wandte sich ab und offenbarte damit endlich ihr Gesicht.
 
   Es war Lexas.
 
   In dem ausbrechenden Tumult ging Lexas eigener fassungsloser Aufschrei völlig unter. 
 
   „Wie ausgebufft kann man denn sein“, brüllte Kommissar Kellerer, über Thomas‘ irres Gelächter hinweg. „Schaut sich mit uns in aller Ruhe ihr eigenes Mordvideo an.
 
   Lexa war aufgesprungen und hatte sich hinter dem Tisch in Sicherheit gebracht. „He, ich war das nicht“, stammelte sie. 
 
   Das war allerdings wenig glaubwürdig, wie sie selbst einräumte, wenn ihr Gesicht doch deutlich erkennbar hinter ihr im Standbild auf der Leinwand flackerte. „Glaubt mir, ich habe Mia nicht getötet. Ich war das wirklich nicht …“
 
   Christian wandte sich zu ihr um. „Du wirst zugeben, dass das im Moment nicht arg überzeugend klingt, Lexa.“
 
   So hatte er sie noch nie angesehen. Jetzt war er ganz und gar der Superbulle. 
 
   „Kommissar Kellerer hat schon recht“, verteidigte sie sich. „Ich würde mir doch nie mit einem Raum voller Sonderermittler und normaler Kripobeamter so einen Film ansehen, wenn ich gewusst hätte, was auf der Datei ist.“
 
   „Das ist ein weiterer Punkt, den du erklären musst“, bestätigte Christian streng, der natürlich den Hinweis auf die Werwolf-Transformation und den Schutz der Schattenwelt begriffen hatte. Dass er jetzt diese Werwolf-Sache ausbügeln sollte, hatte ihn nicht gerade in Hochstimmung versetzt und Lexa ahnte, wem er spontan die Schuld daran gab.
 
   „Frau Schellenberger“, unterbrach da Kommissar Kellerer. „Es tut mir leid, aber Sie sind wegen dringenden Mordverdachts vorläufig festgenommen. Alles, was Sie von nun an sagen, kann gegen Sie verwendet werden.“
 
   Als Lexa sah, wie Kellerer nach seinen Handschellen griff, suchte sie panisch Christians Blick. „Christian, bitte glaub mir! Ich war das nicht. Das würde ich nie tun.“
 
   Doch der schüttelte nur bedauernd den Kopf. „Bei der derzeitigen Beweislage kann ich nichts machen. Sei bitte vernünftig. Wenn du unschuldig bist, wird sich alles aufklären. Das verspreche ich dir.“
 
   „Ich habe ein Recht auf einen Anwalt“, sagte Lexa. „Ich möchte sofort mit Dr. von Wattenberg sprechen!“
 
   „Der hat das Fest schon mit dem Ehrengast verlassen, um zu einer privaten Veranstaltung zu gehen“, sagte Thomas gehässig. „Nach diesem Skandal wird er das Mandat gewiss nicht übernehmen!“
 
   Oh nein, dachte Lexa. Vermutlich würde er das wirklich nicht, wenn dann Gefahr bestand, dass es zu weiteren Enthüllungen aus der Schattenwelt kam. Stattdessen würde Karel völlig gelangweilt die kleine lästige Vampirette den guten Beziehungen zwischen Normwelt und Schatten opfern. Unglücklich sah sie sich im Raum um. Überall schockierte Gesichter und mittendrin ihr eigenes auf der Leinwand.
 
   Nun, schwierige Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.
 
   Sie nickte. Dann trat sie mit ausgestreckten Händen um den Tisch herum auf Kellerer zu.
 
   Dabei kam sie an Mias in Plastik verschweißter Handtasche vorbei.
 
   Mit einer raschen Bewegung schnappte sie sich die Tasche, schlug sie im Loslaufen Kellerer so heftig ins Gesicht, dass der überrascht zurücktaumelte und gegen Jemal stieß, dann war Lexa schon um den Tisch herum und durch die Tür.
 
   Von drinnen klangen hektische Rufe und allenfalls eine Sekunde später hetzten ihre Verfolger schon hinter ihr her.
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Kapitel 19 – Atemlos durch die Nacht
 
   Wegen der Kripobeamten machte sich Lexa keine Sorgen. Selbst ein toptrainierter Mensch hatte gegen einen motivierten Vampir keine Chance. Doch leider waren auch Schattengänger unter ihren Verfolgern und da sah die Sache anders aus. 
 
   Während Lexa ungeachtet ihrer hohen Schuhe immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterhastete, überlegte sie verzweifelt, was sie über die Leistungsfähigkeit von Elfen und Faunen wusste. „Nichts“, keuchte sie, „verdammt“, und bog dann um die Ecke und mischte sich unter die immer noch ausgelassen Feiernden. Sie sah sich nicht nach ihren Verfolgern um, sondern schlängelte sich im Zickzack durchs dichteste Gewühl. Unterwegs stopfte sie Mias Clutch in ihre größere Tasche.
 
   Einmal hatte sie Thomas gesehen, der auf ein Podest zu einer der bezahlten Tänzerinnen gestiegen war, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Dass der elende Mistkerl in der Hoffnung, sie zur Strecke zu bringen, zur Höchstform auflief, überraschte Lexa gar nicht. Mehr Sorge bereitete ihr Christian, der ein großer Stratege war. Er würde sich auf die Ausgänge konzentrieren. Also musste sie etwas tun, was er nicht erwartete, wobei er gewiss genau damit rechnen würde, was wiederum hieß, dass sie einen Plan brauchte, der so ungewöhnlich war, dass ihn Christian nicht vorhersehen konnte. Oder so gewöhnlich?
 
   Lexa grinste und schlängelte sich vor zur Bühne, vorbei an den wummernden Subwoofern irgendeiner werwolfigen Musikband, die gerade treffend Black Saturday besang, und weiter zu dem Seitengang, der zur Cateringküche führte. Der dickbäuchige Security am Eingang kannte sie schon von vorhin, als sie mit Jemal da gewesen war und nickte ihr nur gelangweilt zu. Lächelnd ging Lexa den Gang hinunter, an der Küche vorbei und weiter zu dem Personalraum. Dort hatte sie vorhin auch Dienstjacken und Schürzen hängen sehen.
 
   Als sie kurz darauf mit einem geflochtenen Zopf und ausstaffiert wie eine Servierdame den Gang hinuntereilte, bemerkte sie der Wachmann gar nicht. 
 
   „Natürlich, Uniformen machen unsichtbar.“ Lexa fiel ein Stein vom Herzen. Zügig, aber ohne übertriebene Eile, strebte sie zu dem Personaleingang, vor dem sie vorhin einige Raucher gesehen hatte.
 
   Dort angekommen, schnorrte sie sich eine Zigarette und sah sich unauffällig um. Erstaunlicherweise konnte sie keinen von Christians Leuten entdecken. Hatte ihr Superbulle am Ende diese Tür übersehen? 
 
   „Nun, man muss auch einmal Glück haben. Wurde ja auch Zeit.“
 
   Sie drückte die Zigarette aus und ging dann an der Hauswand entlang vor zu dem nur durch eine Schranke geschützten Tor. 
 
   Dort sah sie sich prüfend um. Die Messe lag neben einem Einkaufszentrum relativ frei zwischen Autobahn und Feldern. Erst in einiger Entfernung auf der anderen Seite einer Grünanlage waren die ersten Wohnblöcke des Stadtteils Riems zu erkennen. Viel offene Fläche – das war gar nicht gut.
 
   Wenn sie dann über die Zufahrt einen Bogen zum nahe gelegenen Einkaufszentrum schlug, könnte sie sich ein Taxi nehmen. Blöd nur, dass sie nicht wusste, wohin. In ihre Wohnung konnte sie als flüchtige Mordverdächtige ja wohl kaum.
 
   Doch erst einmal musste sie das Messegelände verlassen. Auf der Zufahrtsstraße kam Lexa ein Auto entgegen. Sie überlegte, ob sie sich im Gebüsch verstecken sollte, verwarf den Gedanken aber. Gewiss hatte der Fahrer sie bereits gesehen. Geblendet vom Scheinwerferlicht erkannte Lexa den Blaulichtaufsatz erst, als der Wagen schon bei ihr war. 
 
   „Nun, die kommen gerade erst an, also brauche ich nur eine Erklärung, was ich hier draußen mache“, beruhigte sich Lexa. Dumm nur, dass ihr keine einfiel.
 
   „Frau Schellenberger“, sagte einer der Polizisten aus dem Ermittlungsbüro und stieg zusammen mit zwei weiteren aus dem Wagen. „Ergeben Sie sich.“
 
   „Wo kommt ihr denn jetzt her“, entfuhr es Lexa fassungslos. 
 
   „Vom Haupteingang“, bemerkte Jemal trocken und trat nach vorn. „Wir haben in der Messezentrale die Überwachungskameras der Eingänge beobachtet.“
 
   Damit hatte Lexa gerechnet. Nicht aber damit, dass sie auf den schlechten Bildern der Außenkameras erkannt werden würde. „Ah“, sagte sie deshalb. „Und woher wusstet ihr, dass ich hier bin? Nachdem ich mir eigens so eine schicke Servierjacke organisiert habe.“
 
   „Was Diebstahl ist“, grinste Jemal, „falls du dich deshalb lieber festnehmen lassen willst.“
 
   „Diebstahl ist zu weit gegriffen. Ich hatte von Anfang an vor, sie zurückzugeben“, erklärte Lexa fest, die aus ihrer Zeit mit Christian doch ein paar Strafrechtskenntnisse erworben hatte. „Und das beantwortet meine Frage nicht.“
 
   „Die Leute vom Catering tragen keine High Heels.“ Jemal grinste. „Und jetzt sei so lieb und steig ein.“
 
   „Es gibt Tage, da trete ich nicht nur in Fettnäpfchen, da suche ich mir eine Fritteuse.“ 
 
   Lexa seufzte und trat auf das Auto zu. Jemals Kollege öffnete ihr den Wagenschlag und griff gerade zu seinen Handschellen, als ihn Lexas schwere Handtasche mitten im Gesicht traf. Rasch drehte sie sich um, schüttelte ihre Schuhe von den Füßen und rannte barfuß querfeldein von der Straße weg davon, in Richtung Autobahn und immer weiter, atemlos durch die Nacht. 
 
   Nachtsichtig und mit überlegener Ausdauer würde sie doch mit den dreien fertig werden. Jemal war ohnehin der einzige, der einigermaßen fit aussah.
 
   Doch noch während sie über das Feld hastete, sah sie bereits weitere Blaulichter. „Funk ist unfair“, heulte Lexa und schlug einen Bogen zurück. Vielleicht konnte sie sich in dem angrenzenden Wohnviertel verkriechen?
 
   Natürlich nicht. Gut dreihundert Meter vor den ersten Häusern kamen ihr mehrere Männer mit Taschenlampen entgegen. Polizisten und Schattengänger, wenn sie es richtig sah. Immerhin war Christian nicht dabei. Trotz allem hätte sie ihn ungern verletzt. Und dass sie kämpfen würde, stand für Lexa außer Frage. Der Fall sah so eindeutig aus, dass niemand weiter ermitteln würde. Also musste Lexa selbst ihren Unschuldsbeweis finden. So war das eben auf der Flucht. Wie in dem Kinofilm.
 
   Sie wich ein bisschen zurück, zögerte das unausweichlich Gewordene heraus, um wieder zu etwas Atem zu kommen. Dabei schätzte sie ihre Möglichkeiten ab. Das dauerte nicht lang, denn allzu viele hatte sie nicht. Bislang war sie nur als laufstarke Verdächtige in Erscheinung getreten. Das hieß, dass allenfalls die Schattengänger mit ihren Vampirkräften rechneten. Fünf, nein sechs Gegner waren auch mit Superkräften eine Herausforderung mit offenem Ausgang. 
 
   Wobei Lexa noch eine ganz andere Frage beschäftigte: Wie viel Zeit blieb ihr, bis man auf sie schießen würde?
 
   Schon weil ihr nichts anderes übrig blieb, ging sie langsam auf die sie erwartenden Männer zu. Hinter dem Licht ihrer Taschenlampen blieben die Gesichter im Dunklen. Da sie Jemal am Rand entdeckt hatte, vermutete sie, dass auch seine beiden Kollegen aus dem Streifenwagen dabei waren. Offenbar hatten sie die Verfolgung abgebrochen und waren stattdessen im Bogen um sie herum gefahren, um ihr nun den Weg abzuschneiden. 
 
   „Ich hätte also nur umdrehen müssen“, knirschte Lexa frustriert.
 
   Doch für Reue war es zu spät. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Schatten vor ihr. An ihrer Haltung erkannte sie Thomas und Anatol, während der Sechste ihr unbekannt war.
 
   Lexa atmete tief durch und reckte ihr Kinn vor, bis ihre Vampirzähne ausklappten. Sie hatte nicht vor, irgendwen zu beißen, aber schon aus psychologischen Gründen war es gut, eine so wirkungsvolle Waffe dabei zu haben. 
 
   „Halt“, schallte es ihr entgegen, doch Lexa ging unbeirrt weiter. Sie hielt ihre Hände so, dass man sie sehen konnte, weil sie von Christian wusste, dass man andernfalls daraus schließen würde, dass sie eine Waffe verbarg. Daran, dass man die im Mund tragen könnte, hatte das Polizeieinsatzhandbuch nicht gedacht. 
 
   „Halt“, wurde noch einmal gerufen und ein drittes Mal. „Halt!“
 
   „Ich habe Mia nicht ermordet“, rief Lexa. Nicht weil sie annahm, dass damit ihre Festnahme abgeblasen würde, sondern um die Männer beschäftigt zu halten. „Bitte glaubt mir doch.“
 
   Immerhin ließen sie Lexa an sich heran. Als dann der erste Mann von der Seite nach ihr greifen wollte, packte sie seinen Arm, zog ihn heran und rammte ihm ihren Kopf mit aller Kraft vorwärts unter das Kinn. Sie konnte spüren, wie unter der Wucht des Aufpralls Zahnschmelz splitterte. Doch davon ließ Lexa sich nicht ablenken, sondern trat dem Zweiten mit dem Fuß so fest in die Magengrube, dass er gekrümmt zu Boden sank. Sie drehte sich zur Seite, wich Jemal aus und packte Thomas von hinten an der Kehle. Damit hatte sie den gefährlichsten ihrer Widersacher in der Hand und zudem gleich eine massive Gestalt, die ihr als Deckung gegen die drei übrigen Männer dienen konnte. Sie vermutete, dass Thomas und Anatol keine Schusswaffen trugen, doch auch zwei Pistolen waren zwei zu viel.
 
   Der Vampir wollte schreien, doch brachte unter ihrem Griff nur ein gequältes Gurgeln zustande. Hecktisch versuchte er nach hinten zu greifen, um Lexa zu packen. Seinen suchenden Fingern wich Lexa ohne Mühe aus. Aufgrund seines größeren Gewichts konnte Lexa Thomas jedoch nicht so kontrollieren, wie sie sich das gedacht hatte. 
 
   „Dich kann man auch zu nichts gebrauchen“, zischte sie ihm ins Ohr, bevor sie ihn mit einem Schlag in den Nacken bewusstlos schlug. Als Thomas in ihren Armen schlaff wurde, ließ sie sich mit ihm fallen, rollte sich ab und landete neben einem der Fremden. Sie packte ihm am Knöchel, riss ihn mit aller Kraft zu Boden, als Anatol sie an den Haaren packte und grob zurückriss. Ihr gegenüber stand Jemal mit einer Pistole in der ausgestreckten Hand, die er nun demonstrativ entsicherte. 
 
   „Jetzt ist es genug“, sagte er. Immerhin klang er angemessen schockiert, was die Demütigung ihrer Niederlage minderte. Etwas.
 
   Stöhnend kam auch der Fremde wieder auf die Füße. Kommissar Kellerer. Ausgerechnet. 
 
   „Frau Schellenberger“, keuchte er, während er sich den Schmutz von der Jacke klopfte. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie nun endlich festzunehmen.“
 
   Er packte etwas grober als erforderlich ihren Arm, um die Handschellen um ihre Handgelenke zu legen, als hinter Lexa ein wütendes Fauchen erklang. Jemal richtete seine Waffe sofort auf die Dunkelheit hinter ihr und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Felder.
 
   „Was in aller Welt war das?“ keuchte er entsetzt. „Klang wie ein Bär oder ein Löwe…“
 
   Auch Anatol klang besorgt. „Wenn es nur das wäre“, murmelte er unterdrückt hinter Lexa.
 
   „Verfluchte Scheiße“, entfuhr es Kellerer. Dann flogen die Handschellen ihn hohem Bogen durch die Nacht, als ihn ein monströser Schatten zu Boden riss und mit zwei mächtigen Prankenhieben in den feuchten Frühlingsacker presste, wo der Kommissar reglos liegenblieb.
 
   Ein Schuss fiel, als sich der riesige hellgraue Werwolf mit gefletschten Zähnen aufrichtete, Lexa mit einer lehmverschmierten Klaue packte und an sich riss. Anatol blieb nichts als ein Büschel Haare. Mit einem zornigen Prankenhieb zerfetzte der Werwolf den Anzug des Elfen, der gerade noch rechtzeitig zurückweichen konnte, um wenigstens seine Haut in Sicherheit zu bringen. Noch ein Schuss knallte durch die Nacht. Und noch einer. 
 
   „Hold on“, knurrte der Werwolf, hob Lexa auf seinen Rücken und rannte auf allen Vieren los, schneller als irgendein Wesen mit zwei Beinen das je gekonnt hätte.
 
   Jemal verschoss auch noch seine letzte Munition, doch die Schöne und ihr wild hakenschlagendes Biest konnte er nicht mehr aufhalten. Lexa spürte, wie ihr Blut von ihrer verletzten Kopfhaut langsam in den Nacken rann, während sie sich verzweifelt an der Mähne des Werwolfs festkrallte, dessen lautes Hecheln das einzige Geräusch war, das nun noch zu vernehmen war. Wie fast jedes Mädchen hatte Lexa auch einmal ein paar Reitstunden gehabt, aber so holprig wie ein Werwolf bewegte sich kein Pferd.
 
   Entlang der Autobahn folgten sie einem Feldweg die paar Kilometer zurück zur Stadt, wo sie schließlich in einem Gewerbegebiet zwischen ein paar Müllcontainern anhielten.
 
   Erschöpft glitt Lexa vom Rücken des Werwolfs, der sich daraufhin wieder aufrichtete. 
 
   „Warum hast du das getan“, fragte sie, sobald sie beide wieder einigermaßen bei Atem waren. 
 
   „Dunno“, keuchte Dave und zuckte so gut die Schultern, wie das in seiner gegenwärtigen Gestalt möglich war. „ich ertrage wohl nicht, zu sehen, dass dir was passiert.“
 
   „Dann hättest du gar nicht kommen müssen.“
 
   Dave wollte sich schütteln, doch fuhr dabei mit einem unterdrückten Jaulen zurück. „Sei froh, dass ich gekommen bin. Sonst wärst du jetzt als Killervamp arrested. Take your chance und beweise, dass ich kein kompletter Idiot bin, weil ich dir glaube.“
 
   „Kommst … Kommst du nicht mit“, stotterte Lexa entsetzt. Damit, dass Dave wieder gehen würde, hatte sie nicht gerechnet.
 
   Dave schüttelte den Kopf. In seiner Kampfform war sein Mienenspiel stark reduziert. Im Prinzip beschränkte es sich auf seine Augen, in denen Schmerz und Wehmut standen. „Vampy, I already said, that I love you. Werde ich auch immer, I fear. Aber bloß weil ich will, dass du eine Zukunft hast, meint das nicht, dass wir eine hätten.“
 
   Lexa ging zu ihm, wollte seine Hand … Pranke ergreifen, um ihn – und sich – festzuhalten. Doch Dave wich unbeholfen zurück. Wieder unterdrückte er gerade noch ein Jaulen.
 
   Da erst bemerkte Lexa den Geruch von Blut. 
 
   „Du bist verletzt. Oh mein Gott, Jemal hat dich getroffen!“
 
   „Dave genügt“, stöhnte Dave bescheiden wie stets und wich noch einen Schritt zurück.
 
   „Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Es ist nur ein kleiner Kratzer und ich bin ein großer Wolf und kann auf mich allein aufpassen. Ob ich dabei allerdings auch noch deine Hilfe verkrafte – I am not so sure.“
 
   „Aber …“
 
   „Lexa“, schnappte Dave zornig, „ich habe gerade mein bloody life riskiert und mich einer konkreten Order der Alpha widersetzt, um dir zu helfen. Bitte sieh zu, dass das nicht for nothing war.“
 
   Passend zur Dramatik der Situation heulten in der Ferne Sirenen. Gehetzt sah sich Lexa nach einem Versteck um.
 
   „Geh jetzt“, drängte Dave.
 
   „Brauchst du keine Kleidung?“ Lexa sah prüfend an ihm herunter. „So bist du doch recht auffällig.“
 
   „Im Moment nicht“, wehrte Dave mit zusammengebissenen Zähnen ab. „Der Wolf ist stärker als der Mensch.“ 
 
   „Da, das ist besser als nichts.“ Lexa zog die Catering-Montur aus und reichte Jacke und Schürze Dave. 
 
   „Geh bitte …“ 
 
   „Aber ich weiß doch gar nicht, wohin!“ Sie lachte hysterisch, als wieder Sirenen heulten. Lachen war besser als weinen, aber nicht viel.
 
   „Da vorn ist ein Bus-Stop“, knurrte Dave, der sich nun auch wachsam umsah.
 
   „So habe ich das nicht gemeint“, widersprach Lexa, die Dave einfach nicht verletzt hier zurücklassen wollte. „Was soll ich denn tun?“
 
   „Das fragst du mich?“ Dave grinste, was gegenwärtig ziemlich fies aussah. „Just trust your own madness, my dear.“
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Kapitel 20 – Was wir alleine nicht schaffen
 
   Wenn nicht ausgerechnet Christian die Fahndung nach ihr leiten würde, wäre Lexa wohler zumute gewesen. Der Mistkerl kannte sie und ihre Gewohnheiten, wusste wer ihre Freunde waren und wo sie lebten. Das schränkte ihre Möglichkeiten doch sehr ein. 
 
   Missmutig saß sie in dem zu dieser frühen Stunde glücklicherweise eher leeren Bus, und überlegte sich ihre nächsten Schritte. Sie hatte an der Bushaltestelle ihre Jeans und ihre bequemen Messeschuhe angezogen und sah so beinahe respektabel aus. Mias Handtasche lag immer noch in Plastik verschweißt in ihrem Shopper. Das war ihre einzige Spur. Allerdings wollte sie die jetzt hier nicht untersuchen, aus Angst, so Hinweise zu zerstören, die sie womöglich zum wahren Mörder führen könnten. 
 
   Im Nachhinein war sie gar nicht mehr so überzeugt davon, dass der Diebstahl der Tasche so schlau gewesen war. Christian hatte in seinem Kriminal-Labor ganz andere Möglichkeiten. Und im Gegensatz zu ihr verstand er auch etwas davon. Dadurch, dass sie die Handtasche mitgenommen hatte, würde jeder annehmen, sie wolle weitere Beweise verschwinden lassen.
 
   „Als hätte es das noch gebraucht“, schnaubte Lexa in Erinnerung jenes schrecklichen Momentes, als sie ihr eigenes Gesicht auf der Leinwand erkannt hatte. „Wenn ich nur wüsste, wer mich da so gelinkt hat, und warum!“
 
   Ob Christian sie für die Mörderin hielt? Das Video sprach natürlich für sich, aber andererseits hatte sie im Kino auch schon sehr überzeugende Verfolgungsjagden mit einem T-Rex gesehen. Seit Jurassic Park durfte man einem Film einfach nicht glauben. Und als Forrest Gump war ja Tom Hanks auch als Zeitreisender unterwegs gewesen. „Na, hoffentlich sieht Christian, der alte Cineast, das genauso“, sagte Lexa laut, um ihrem Schutzengel einen Lösungsansatz aufzuzeigen. „Er sollte wissen, dass ich meine Liebhaber nicht töte, auch wenn mir manchmal danach ist.“
 
   Falls Christian Zweifel hegte, würde er sie vermutlich nicht mit letzter Konsequenz verfolgen – so weit ging sein Ehrgeiz dann doch nicht.
 
   Lexa beschloss, das Risiko einzugehen und stieg am Maximilianeum aus, um sich auf Seitenpfaden zur Klinik durchzuschlagen. Sie kam gut eine Stunde vor dem Schichtwechsel an und daher war es überall noch vergleichsweise ruhig. Unbemerkt gelangte sie in den Keller, wo nicht nur ihr Behandlungszimmer lag, sondern auch Mayas Labor.
 
   So weit allerdings, dass sie direkt dort auf Maya warten würde, ging Lexas Vertrauen in Christians Solidarität dann doch nicht. Deshalb nahm sie einen Verbindungsgang durch die Katakomben der Klinik und klopfte bei Carlos, der direkt nach dem Frühsport immer schon früher zum Dienst kam. Zwei Dinge, die Lexa nie verstehen würde. 
 
   Auf sein Herein straffte sich Lexa, mahnte sich zu äußerster Disziplin und trat dann mit fest zusammengebissenen Zähnen ein. 
 
   „Lexa“, rief Carlos und sah von seiner italienischen Espressomaschine auf, mit der er sich gerade über einem kleinen Kocher Kaffee aufbrühte. „Welch seltener Besuch – und erst recht zu dieser Stunde.“
 
   So sehr sie Carlos als Kollegen schätzte, vermied Lexa es sorgfältig, ihn an seinem Arbeitsplatz zu besuchen. Mit der Blutbank verband sie nicht die besten Erinnerungen.
 
   „Willst du auch einen Espresso?“
 
   Lexa schüttelte den Kopf und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen, um dem betörenden, appetitanregenden, verheißungsvollen, ganz und gar berauschenden Duft von vielen, vielen Hektolitern köstlichen Blutes zu entgehen. Gar nicht so einfach, wenn man nebenbei noch sicherheitshalber den Kiefer zusammenbeißt. „So früh nicht“, sagte sie dann mit einem gezwungenen Lächeln und ballte diskret die Fäuste. Disziplin!
 
   Carlos gähnte und reckte verlockend seinen Hals. „Ich hab mir im Training irgendwas verrissen“, plauderte er gutgelaunt, während er die Maschine von der Flamme nahm und den Kaffee behutsam über einen Zuckerwürfel in eine Tasse goss. 
 
   Was dem Japaner seine Teezeremonie, war für Carlos das morgendliche Espresso-Ritual. Für einen Moment überwältigte das Bohnenaroma sogar den Blutgeruch.
 
   „Jedenfalls zwickt es mich ganz fürchterlich“, fuhr Carlos dann fort und wies auf seinen Hals. „Ich wollte deswegen eh zu dir.“
 
   Der Gedanke, hier an Carlos entblößtem Nacken herumzukneten, trieb Lexa den Schweiß auf die Stirn. Ihr Kiefer zog mit einem Mal ganz fürchterlich. „Gern“, sagte sie nur halb wahrheitsgemäß und achtete dabei darauf, dass ihre Kiefer brav den Kontakt zueinander hielten. „Aber dazu brauche ich meine Liege.“
 
   „So eilig ist es ja auch wieder nicht“, gab Carlos nach und setzte sich an seinen Schreibtisch. „Wie kann ich dir helfen?“
 
   „Ich bin eigentlich gar nicht da“, sagte Lexa schnell. „Hab mich krank gemeldet.“ Innerlich machte sich Lexa ein Memo, dass sie das wirklich noch tun sollte. Es wäre ja zu blöd, sich vom Mordverdacht auf Kosten des Jobs reinzuwaschen. „Aber von Maya hätte ich gern ein paar Mittelchen.“
 
   „Und da willst du, dass ich ihr Bescheid sage?“, mutmaßte Carlos, den Lexa schon immer verdächtigte, nicht halb so dumm zu sein, wie er mit seiner John-Lennon-Nickelbrille und dem ausgefransten Pferdeschwanz aussah. Als Martial Arts-Kenner hatte der zierliche Mann jedenfalls Dave sehr beeindruckt, als sie nach einem müßigen Feierabendbier zu einem spontanen Übungskampf in den Isarauen gegeneinander angetreten waren. Dave hatte ihr später anvertraut, dass er ohne seine Kampfgestalt gegen Carlos kaum Chancen hatte.
 
   Lexas Nicken quittierte der Herr der Blutbank dennoch mit einem schiefen Grinsen. „Leben wir nicht alle in ständiger Angst vor Oberschwester Iriza?“
 
    
 
   Offenbar hatte Carlos Maya schon im Gang abgefangen, denn sie trug noch ihren Mantel, als sie etwa eine halbe Stunde später das Blutlabor stürmte.
 
   „Du bist krank“, fragte sie schon in der Tür. „Was fehlt? Was brauchst du?“
 
   Lexa rollte nur bedeutungsvoll mit den Augen. „Ich weiß nicht“, sagte sie dann. „Darum wollte ich ja mit dir reden.“
 
   Wie es sich für eine beste Freundin gehört, verstand Maya natürlich den Wink und hielt Lexa die Tür auf. „Komm, wir gehen Mick suchen.“
 
   Lexa erhob sich und trat auf den Gang. „Danke für deine Botendienste“, rief sie Carlos im Hinausgehen zu. 
 
   Maya führte sie zu einem Notausgang, der – dem Meer trauriger Kippen am Boden nach zu schließen – von den Rauchern des Klinikums rege genutzt wurde. Doch so kurz nach Schichtwechsel war hier noch niemand zu sehen.
 
   Nebeneinander schritten sie hinüber zum Schwesternwohnheim.
 
   „Wo gehen wir eigentlich hin“, fragte Lexa schließlich besorgt.
 
   „Ezme hat mir den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, damit ich während ihres Urlaubs die Blumen gieße“, erklärte Maya knapp. „Da ich eigentlich Dienst habe, lass uns das zusammen erledigen, dann können wir reden und ich verliere keine Zeit. Außerdem haben wir da Ruhe.“
 
   „Woher weißt du, dass es so schlimm ist?“
 
   Maya schnaubte nur wie ein altes Streitross. „Ich könnte jetzt mit meinen empathischen Fähigkeiten und meiner guten Beobachtungsgabe angeben. Man sieht dir durchaus an, dass du mehr als nur ein bisschen besorgt bist. Von deiner blau geschwollenen Handkante mal abgesehen, wirkst du auch körperlich nicht fit.“
 
   Lexa hob die Hand und musterte kritisch die von Maya erwähnte Blessur. Das kam davon, wenn ein Amateur sich an so harten Dingen wie einem Vampirnacken in Handkantenschlägen versuchte.
 
   „Tatsächlich aber hat Ron mich völlig aufgebracht angerufen und mir erzählt, was auf dem Kongress passiert ist. Mannmannmann – wenn man euch einmal allein lässt!“
 
   „Was hat Ron dir denn erzählt?“ Lexa bezweifelte sehr, dass Ron seine Freundin umfassend informiert hatte. 
 
   „Dass Dave sich offiziell mit dieser Mia Montez verlobt hat, wohinter mein äußerst empörter Freund Loraine vermutet. Das ist natürlich blöd, aber da finden wir schon eine Lösung. Ich glaube nicht, dass Dave diese Fernsehpudeltussi dir vorzieht. Und auch eine noch so starke Alpha sollte Grenzen kennen!“
 
   Maya stutzte und bewies dann doch Empathie – oder Instinkt oder was auch immer.
 
   „Oder hast du dich mit Mia um Dave gezofft“, bohrte sie streng nach. „Ich meine, vom auf den Tisch schlagen schwillt einem nicht so die Hand. Vom Werwolf verhauen schon eher.“
 
   Inzwischen hatten sie den Wohnblock erreicht, in der Ezme, Mayas pharmazeutische Assistentin, lebte und so konnte sich Lexa mit ihrer Antwort Zeit lassen, bis sie in dem kleinen Ein-Zimmer-Appartement angekommen waren.
 
   Maya trat ans Fenster und lüftete erst einmal und sah dann Lexa auffordernd an. „Und?“
 
   „Mia ist tot“, sagte Lexa. „Ermordet. Die Presse weiß noch nichts.“
 
   Das saß. Maya stutzte und pfiff dann leise durch die Zähne. Gedanken verloren griff sie zur Gießkanne, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich auf die Couch, von der aus sie Lexa von unten herauf betrachtete.
 
   „Das löst das vermeintliche Problem“, sagte sie betont ruhig. „Wo liegt das tatsächliche?“
 
   Lexa schluckte. „Dass man mich für den Mörder hält.“
 
   „Ah“, sagte Maya. „Na, wenn es sonst nichts ist.“
 
   „Nein! Wirklich! Mia wurde von einem Vampir getötet und da fiel der Verdacht auf mich. Selbst dann, wenn nicht auf einem Überwachungsvideo zu sehen wäre, wie ich mich mit Mia am Tatort mit frivolen Spielchen vergnüge.“
 
   Maya seufzte. „Lexa, was immer passiert ist, blöde Späße sind gerade nicht angezeigt. Also bitte komm zum Punkt. Wenn man wirklich dich für den Mörder hielte, wärst du wohl kaum auf freiem Fuß …“
 
   „Ja, das ist ein Zusatzproblem und der Grund, warum ich dich über Carlos holen ließ, statt dich einfach anzurufen. Ich bin geflohen. Dabei habe ich wohl auch ein paar Polizisten niedergeschlagen. War nicht so geplant, aber hat sich so ergeben.“
 
   Lexa lehnte sich gegen den Tisch in ihrem Rücken und ballte ihre zitternden Hände. „Du hast mir damals geglaubt, als ich dir von meiner Vampirifizierung erzählt habe. Bitte glaub mir jetzt auch. Jedes Wort ist wahr und ich habe keine Ahnung, wie ich da wieder rauskomme.“
 
   Maya trommelte mit den Fingern unschlüssig auf der Gießkanne in ihren Händen.
 
   „Na gut“, sagte sie dann und richtete den Ausgießer wie die Mündung einer Pistole auf Lexa. „Erzähl!“
 
   „Mia wurde in Reizwäsche tot in einem der Besprechungsräume der Messe gefunden“, begann Lexa. „Ich kam mit Christian dazu und ein Arzt hat festgestellt, dass ein Vampir beim Beißen wohl ihre Halsschlagader so durchstoßen hat, dass sie innerlich verblutet ist. Über die Frage, ob deshalb eine Kompensation zu bezahlen ist, gerieten die Vampire mit den Werwölfen in Streit und Anatol schaffte das Video der Überwachungskameras herbei.“
 
   „Wer ist Anatol“, fragte Maya.
 
   „Ein Elf aus Christians Einheit. Auf dem Video sieht man, wie Mia sich mit einer Unbekannten verlustiert, die sie schließlich beißt.“
 
   „Wieso unbekannt? Ich denke, du bist auf dem Video?“
 
   „Die Kameraeinstellung zeigt zunächst die Fremde nur von hinten. Erst als sie sich nach dem Biss umdreht, sieht man ihr Gesicht. Meins.“
 
   „Wie das?“
 
   „Das ist die Millionen-Frage, Frau Jauch.“ Lexa seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Das Video war keine zwei Stunden später auf dem Tisch. Es kann keine Fälschung sein.“
 
   „Lexa! Wenn du da nicht warst, dann muss es eine Fälschung sein. Bloß weil wir nicht wissen wie, heißt es nicht, dass es nicht getürkt wurde.“
 
   „Und wie sollen wir das dann beweisen“, fuhr Lexa auf. „Ich weiß, dass ich da nicht war und selbst ich finde das Drecksding verflucht überzeugend!“
 
   „Mit wem warst du denn auf dem Fest? Irgendwer kann dir doch ein Alibi geben. Christian?“
 
   „Nein, der war wichtig hinter der Bühne. Ich war während der Gala mit Klaus unterwegs – das ist Herberts Geliebter. Aber dann haben wir uns getrennt …“
 
   „Wo warst du zur Tatzeit, Lexa?!“
 
   „Allein unterwegs in den Messegängen. Ich wollte mich mit Dave treffen und habe mich dabei verlaufen.“
 
   „Verlaufen? Wie doof kann man denn sein?“ Maya lächelte zerknirscht. „Entschuldige.“
 
   „Anatol hat mich in die falsche Richtung geschickt“, verteidigte sich Lexa, die Maya insgeheim ja zustimmte.
 
   „Schon wieder Anatol. Er zerstört dein Alibi und besorgt dann das besagte Video.“
 
   Lexa stutzte. Das war ihr noch gar nicht aufgefallen.
 
   „Aber warum sollte er? Er hat doch keinen Grund.“
 
   „Keinen, den wir kennen“, widersprach Maya, die mal eine Zeitlang mit einem Strafverteidiger gegangen war. „Das heißt nicht, dass er keinen hat. Das ist ein wichtiger Ansatzpunkt. Haben wir sonst noch was?“
 
   „Ja“, sagte Lexa und öffnete ihre Shoppertasche. „Mias Handtasche. Deshalb wollte ich eigentlich zu dir. Ich will wissen, was drin ist, ohne dass ich Spuren zerstöre, die zum Mörder führen könnten.“
 
   „Ein schönes Stück. LV Sonderedition. Die dürfte mein Monatsgehalt kosten.“ Maya schüttelte den Kopf, während sie nachdenklich beobachtete, wie Lexa Mias in Plastik gehüllte Clutch herausholte. „Und weshalb kommst du da zu mir?“
 
   „Na, du hast ein Labor!
 
   „Dann hast du entweder zu viel CSI gesehen oder zu wenig“, unterbrach Maya streng. „Ich bin Pharmazeutin und nicht bei der Spurensicherung.“
 
   Lexa ließ den Kopf hängen und kam sich nur noch dämlich vor. 
 
   „Hmhmhm“, sagte Maya derweil in allerbester Mick-Manier. „Dieser Beutel ist nicht versiegelt. Das heißt, der Inhalt hilft uns eh nichts, weil auf jeden Fall vermutet werden wird, dass du ihn später hinzugefügt hast. Bleiben Fingerabdrücke. Die kann ich nicht nehmen. Aber wir können aufpassen, dass wir die vorhandenen Spuren nicht zerstören. Dazu müssen wir aber zurück ins Labor.“
 
   „Du“, sagte Lexa. „Du musst ins Labor. Ich bleibe hier. Bei dir nämlich wird man mich auf alle Fälle suchen.“
 
   „Da hast jetzt du wieder Recht“, grinste Maya etwas gezwungen. Lexa nickte bescheiden und kam sich nicht mehr ganz so dämlich vor. 
 
   „Das heißt, ich begehe hier gerade eine Strafvereitelung. Du verlangst mal wieder ganz schön viel von deinen Freunden, meine Liebe.“
 
   Lexa seufzte. „Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.“
 
   „In Anbetracht der Umstände verzeihe ich dir diesen neuen Anflug von Egoismus noch einmal.“ Maya lächelte. „Du kannst ja nichts dafür, dass du derzeit Katastrophen in Serie anziehst.“
 
   „Du aber auch nicht. Das hast du letztens völlig richtig festgestellt.“ Lexa wollte nach der Tüte mit Mias Handtasche greifen, doch Maya schlug ihr auf die Finger. 
 
   „Das war was anderes. Da ging es um alltäglichen Kleinkram. Wenn es wirklich brennt, sind Freunde füreinander da. Für das, was wir alleine nicht schaffen.“
 
   Sie stellte die Gießkanne ab und erhob sich. „Ich hole ein paar Sachen aus dem Labor und komme dann so schnell wie möglich wieder.“
 
    
 
   Kaum war Maya weg, klingelte das Handy. Lexa begann reflexartig in ihrer Tasche zu wühlen, bis ihr einfiel, dass sie besser nicht ans Telefon ging. Etwas verspätet bemerkte sie erst, dass es Mayas Handy war, das so beharrlich lärmte. Ihr eigenes hatte sie an der Bushaltestelle im Gebüsch versteckt. Seit NSA wusste man ja, wie verräterisch die Biester waren.
 
   „Du bist echt völlig durch den Wind“, rügte sie sich und griff dann in Mayas Handtasche, um das blöde Ding zum Schweigen zu bringen. Als sie sah, dass Mick der Anrufer war, entschied sie sich anders. 
 
   „Mick?“
 
   „Lexa? Hab ich die falsche Nummer erwischt?“, stotterte Mick. Er klang ungewöhnlich angespannt. 
 
   „Nein. Ich bin nur an Mayas Apparat gegangen. Was ist denn?“
 
   Mick zögerte. „Das darf ich dir eigentlich nicht sagen. Ärztliche Schweigepflicht.“
 
   „Dann geh zu ihrem Labor und pass sie ab, oder warte, bis sie zurückruft.“
 
   Mick schwieg so lange, dass Lexa auf dem Display nachsah, ob sie noch verbunden waren. „Hallo?“
 
   „Lexa, hör zu. Es geht um Dave. Ich muss ihn operieren und das kann ich nicht bei mir im Behandlungszimmer tun. Außerdem brauch ich ein geeignetes Anästhetikum.“
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Kapitel 21 – SOS
 
   „Das wird uns beide die Zulassung kosten“, keuchte Mick, als er kurz darauf zusammen mit Maya vorsichtig Dave aus dem Fahrstuhl half. „Wer Schussverletzungen nicht anzeigt, kriegt höllisch Ärger.“
 
   „Warum bringst du ihn dann her“, schnappte Maya böse, während sie Dave, der mit einer Sanitäter-Hose und Lexas schwarzer Catering-Jacke bekleidet, kaum mehr selbst laufen konnte, an Lexa vorbei in die Wohnung schleppten. „Ich hab dir angeboten, dass wir zum Werwolf-Doc fahren.“
 
   „Verdammt, weil er ein Freund ist, der mich um Hilfe gebeten hat, und weil es ihm verflucht beschissen geht“, brüllte Mick. „Dave wusste schon, warum er zu mir kommt. Hat euer Werwolf-Doc genug Blutkonserven, um ihn wieder auf die Füße zu bringen?“
 
   „Warum zeigst du die Behandlung dann nicht an“, fragte Lexa. „Ich meine, wenn du musst?“
 
   „Weil die Kugel, die wir hier gleich rausbasteln müssen, eine Polizeikugel ist, die Dave sich eingefangen hat, um dir zu helfen, wenn ich das, was Maya mir gerade erzählt hat, richtig mit dem kombiniere, was ich von Dave weiß, bevor er zusammengebrochen ist. Es war schwierig genug, ihn überhaupt in dem Zustand aus der Klinik zu bekommen.“
 
   Der Blick, den Mick ihr dabei zuwarf, war so böse, dass Lexa unwillkürlich bis zur Couch zurückwich und sich dann kraftlos fallen ließ. Sie konnte einfach nicht mehr. Wenn sie sich gleich hätte verhaften lassen, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre Dave noch heil und ihre Freunde nicht in all diesen Schwierigkeiten. „Ich bin ein wandelnder Chaos-Magnet!“
 
   „Wenn du es nur einsiehst“, meinte Mick etwas versöhnlicher und hob mit Maya den Tisch in die Mitte des Raums. Er griff in seine Tasche und holte eine verschweißte Folie heraus, die er aufriss, entfaltete und über den Tisch breitete. Maya hatte derweil die Standleuchte aus der Ecke an den Tisch gestellt. „Hält der Druckverband noch?“
 
   „Kann ich auch was tun?“, fragte Lexa, die Daves Anblick kaum ertrug, so wie er halb bewusstlos und mit glasigem Blick auf einem Stuhl saß. 
 
   SOS war ein eindeutig die Abkürzung für Schlimm oder Scheiße.
 
   „Nimm mein Handy und ruf Ron an“, schnappte Maya, während sie den Wasserkocher in Betrieb setzte. „Sag, ich hätte gesagt, er soll sofort herkommen.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil wir Werwolf-Blut brauchen, um die hier“, Mick wies auf zwei Blutkonserven, die in einer Kühlbox lagen, „zu veredeln.“
 
   „Echt?“, fragte Lexa. „Ich meine, geht das?“
 
   Mick nickte. „Ich hoffe, dass es klappt. Meine Forschungen stehen da leider erst am Anfang.“
 
   „Ron hat gesagt, Werwolf würde man entweder durch Geburt oder wenn Werwolf-Blut sich in ausreichender Menge mit anderem Blut vermischt. Im Prinzip wie bei dem Vampirsekret.“, grübelte Maya, während Lexa ungeduldig auf den Verbindungsaufbau wartete.
 
   „Das täuscht“, widersprach Mick, der nebenbei eine beängstigend große Menge seltsamer Gerätschaften auf ein Tablett drapierte, das er zuvor mit diesem grünen OP-Papier ausgekleidet hatte. „Eine Vampirifizierung kommt einem Infekt ziemlich nahe, bei dem unter anderem deutlich zu wenig Blut nachgebildet wird, das deshalb von außen zugeführt werden muss. Ein Werwolf ist im Prinzip eher einer Hybridform vergleichbar, wenngleich aus Spezies, die nach bisherigem Verständnis schon nicht zu kreuzen wären – und wenn – keinesfalls fertil.“
 
   Den Rest der Ausführungen bekam Lexa nicht mehr mit, denn endlich ging Ron ans Telefon. Und als sie ihn, sämtliche Fragen kategorisch abwehrend, herbestellt hatte, waren Maya und Mick bereits damit beschäftigt, den inzwischen endgültig ohnmächtigen Dave so auf den Esstisch zu legen, dass er sicher lag und Mick arbeiten konnte.
 
   „Wir brauchen viel mehr Licht“, verlangte er übellaunig. „Seht zu, dass wir noch ein paar Lampen bekommen.“
 
   „Ich assistiere“, verfügte Maya. „Keine Sorge, das habe ich schon öfter gemacht. Das letzte Mal übrigens bei Ron. Mit Werwölfen kenn ich mich besser aus als du.“
 
   „Weil ich von Wölfen keine Ahnung habe und im Übrigen auch Hämatologe und kein Notfallchirurg bin, blieb Dave ja auch nach der erfolgten Transformation in seiner menschlichen Gestalt, obwohl sie deutlich schwächer ist“, schnappte Mick, der sich gerade nervös die Hände wusch und dann ein Päckchen mit sterilen OP-Handschuhen aufriss und überzog.
 
   „Kann ich auch was tun“, fragte Lexa scheu, nachdem sie sämtliche Lampen angeschaltet und möglichst optimal ausgerichtet hatte. Zaghaft strich sie Dave feuchtes Haar aus der kaltschweißigen Stirn. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Das alles hier war nur ihre Schuld.
 
   Mick warf ihr einen prüfenden Blick zu und rang sich dann zu einem Lächeln durch. „Das wird jetzt gleich ziemlich blutig“, sagte er. „Wenn du den Geruch erträgst, sei für Dave da. Er kann Trost und Zuspruch brauchen. Und alle Kraft, die wir ihm schenken können. So stark der Wolf ist, der Mensch ist kaum härter als wir. Und er hat schon viel Blut verloren. Und wenn der Wolf jetzt versucht, sich durchzusetzen, fürchte ich, wird er sterben.“
 
   Lexa nickte. Sie würde durch ein Meer von Blut schwimmen, wenn sie damit Dave helfen konnte. Wie gerne hätte sie mehr getan als nur Daves schlaffe Hand zu halten. Wie beneidete sie Maya darum, helfen zu können. Etwas Richtiges, Nützliches zu tun.               
 
   „Hast du dein Handbuch dabei?“, fragte Mick, während er nun ein gleichfalls steriles OP-Tuch über Dave ausbreitete, bis nur noch die hässliche Schusswunde an seinem Oberschenkel zu sehen war. 
 
   „Die schaut aber seltsam aus“, bemerkte Lexa, die dabei allerdings nur Vergleichsbilder aus dem Kino kannte. 
 
   „Das liegt vermutlich daran, dass Dave in seiner Werwolf-Gestalt angeschossen wurde und sich dann verletzt zurückverwandelt hat. Nicht nur, dass ihn damit seine Verletzung deutlich mehr beeinträchtigt, hat sich offenbar die Wunde bei der Transformation verschoben. Das ist schlecht. Aber hast du jetzt dieses verdammte Handbuch dabei?“
 
   Lexa legte Daves Kopf behutsam zurück und griff in ihre Tasche, um den schon etwas ramponierten Vampire Guide herauszuziehen. „Was willst du wissen?“
 
   „Was bei einer Transformation genau geschieht!“
 
   Gehorsam begann Lexa zu blättern, bis sie in Kapitel 13 fündig wurde:
 
    
 
   Während die Transformation im Rahmen einer Vampirifizierung (s.a. Kapitel 5 Transformation nach Vampirifizierung) ein einmaliger, irreversibler Vorgang ist, gelingt es den Lunalupiden in Abhängigkeit der Mondphase mehr oder weniger präzise steuerbar, die Gestalt zu wechseln. Dabei stehen ihnen neben ihrer Grundform, der eines Werwolfes mit humanoiden und lupinen Zügen auch eine menschliche und wölfische Friedform zur Verfügung, derer sie sich bevorzugt bedienen.              
Der eigentliche Wechsel ist wissenschaftlich nicht dokumentiert, scheint aber zu einer Veränderung des Körpers zu führen, einem heftigen Wachstumsschub vergleichbar. Demzufolge verfügen Sehnen, Muskeln, Gefäße und vor allem das Skelett eines Lunalupiden über eine Elastizität, die weder Menschen noch Wölfe erreichen. Lunge und Herz sind dagegen auch in der Friedform deutlich größer. Für weiterführende Informationen wird auf die Literaturnachweise in Kapitel 15 verwiesen.
 
   Das half Mick nun nicht gerade weiter. In dem Moment läutete es und Lexa eilte an die Tür, um Ron einzulassen.
 
   „Was macht ihr hier?“, fragte Ron unnötigerweise. „Ist das in einer fremden Wohnung nicht ziemlich riskant?“
 
   „Nein“, widersprach Mick. „Davon, dass wir hier in ihre Wohnung können, weiß nur Ezme und die treibt sich irgendwo in den anatolischen Bergen herum.“
 
   Er sah prüfend zu Maya, die ihm aufmunternd zunickte. „IVAN“ murmelte er vor sich hin. „Innen, Vene, Arterie, Nerv. So weiß ich das noch aus dem Präp-Kurs. Hoffen wir, dass das bei einem verbeulten Werwolf auch stimmt.“
 
   Er schnitt vorsichtig die Hautfetzen weg und arbeitete sich dann langsam tiefer in die Wunde vor, in der irgendwo noch die Kugel stecken musste. Lexa wurde beim Anblick all des Blutes und der glibberigen Koagel ganz anders. Wie Blutpudding …
 
   Doch die Sorge um Dave überwand all ihre Vampirinstinkte.
 
   „Das liegt aber ganz schön dicht an der Leiste“, bemerkte Maya hinter ihrem Mundschutz. „Pass auf, dass du dem armen Kerl nicht künftige Freuden und Nachwuchs verwehrst.“
 
   „Haken und Maul halten“, fuhr Mick sie ungnädig an. „Und Licht! Ich brauche Licht! Das Licht ist suboptimal!“
 
   Ron schnappte sich die auf dem Regal stehende Lampe und hielt sie Mick über die Schulter. Lexa, die Daves Kopf hielt, sah inzwischen nur noch Rücken und erlebte die OP als Hörspiel. 
 
   „Ich kann das jetzt alles einigermaßen vernähen“, erklärte Mick hochkonzentriert. „Das ist gut. Aber es hat auch den Nerv erwischt, das heißt, Dave wird ziemliche Schmerzen haben. Und er muss sich ruhig halten, weil sonst die Wunde nachblutet. Und er hat eh´ schon riesen Hämatome, alles blau! Ein Glück, dass er kein Kompartmentsyndrom bekommen hat.
 
   „Aber er wird doch wieder“, fragte Ron besorgt, während Lexa überlegte, ob man sich vor Kompartmentsyndromen fürchten musste.
 
   „So schön, wie er war, wird er nicht mehr. Die Narbe bleibt. Aber für einen buckligen Werwolf wird es reichen.“
 
   Während Maya und Mick die Wunde kurz darauf sauber vernäht verbanden, und Ron misstrauisch die herausoperierte Kugel betrachtete, klappte Lexa schon einmal Ezmes Schlafcouch aus. Jetzt, wo Dave vorerst in Sicherheit war, hatte sie wieder Zeit, sich um andere Dinge zu sorgen. Und davon gab es genug. 
 
   Im Augenblick saß sie im Schwesternwohnheim der Klinik fest, während draußen vermutlich eine Großfahndung nach einer flüchtigen Mörderin lief. Und nach ihrem Fluchthelfer.
 
   „Steht irgendwas in der Zeitung“, fragte sie Ron, der auf einem Stuhl saß und blöd mit seinem Smartphone spielte. Typisch!
 
   „Ich schau gerade“, brummte er abwesend. „Aber es scheint, als verstünde Karel sein Geschäft. Die Presse berichtet, dass gestern die beliebte Fernsehmoderatorin Mia Montez überraschend einer Hirnblutung erlegen sei und die BILD schreibt gar, zu der sei es während einer ausgelassenen Orgie gekommen.“
 
   Er grinste. „Und wenn die BILD das schreibt, glauben das natürlich alle. Wenn ich mir vorstelle, wie sich jetzt alle das Maul über sie zerreißen werden, tut mir Mia leid. Sie steht ja da wie die allerletzte Bitch.“
 
   „Na, da ist Mitleid nicht angezeigt“, bemerkte Lexa patzig. Der wie eine Wand in der Wohnung stehende Blutgeruch zerrte an ihren Nerven, quälte ihren Körper und machte sie ungeduldig und reizbar. So ungefähr musste sich ein kalter Entzug anfühlen. 
 
   „Die Geschichte mit der Sexnummer stimmt ja. Im Gegenteil, so pikant wie die in Wahrheit war, schreibt das noch nicht einmal dieses Blatt. Das wäre schon eher was für den Playboy.“ 
 
   Wenn Mia nicht gewesen wäre, wäre sie glücklich mit Dave zusammen. Oder unglücklich getrennt vielleicht, fügte Lexa in Gedanken an die Beißaffäre mit Christian reumütig hinzu. Aber jedenfalls nicht wie Bonnie und Clyde auf der Flucht.
 
   „Und jetzt?“, fragte sie, nachdem sie Dave zusammen mit Ron und Mick auf Ezmes Bett verfrachtet hatten und Maya endlich das Fenster öffnete, um zu lüften. 
 
   Lexa sammelte die leeren Blutkonservenbeutel ein und nuckelte diskret an den letzten, zurückgebliebenen Tropfen. Sie war so ausgehungert, dass sie sich fast selbst hätte beißen können. Lexa zögerte. Ging das überhaupt?
 
   „Hast du irgendwas über unsere Flucht gelesen“, fragte sie dann Ron, schon um sich von solch wirren Gedanken abzulenken.
 
   „Erstaunlicherweise nicht. Kein Wort. Aber da bei deiner Festnahme Thomas und Anatol dabei waren, nehme ich an, dass sie auf die eine oder andere Weise die anderen Beamten zur Diskretion verpflichtet haben. Vampire sind da sehr bestimmend und ein Elf ohne Geheimnis ist ja eh mehr oder minder nackt!“
 
   „Wenn sie verschweigen, dass sie sich mit einem Werwolf um einen Vampir geprügelt haben, klappt das bei der Polizei aber besser als im Krankenhaus“, bemerkte Mick mit einem bitteren Lachen. „So eine Sensation könnten wir nie geheim halten.“
 
   Maya, die sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten auf Rons Schoß gesetzt hatte, legte mahnend den Finger an die Lippen. „Seid leise, damit Dave schlafen kann.“
 
   „Der wird noch eine Weile gar nichts mitkriegen“, meinte Mick mit einem Schulterzucken. „Aber wir sollten die Zeit nutzen. Denn wir haben noch viel zu tun.“
 
   Seufzend stand Maya auf, gab Ron einen liebevollen Kuss und holte aus dem winzigen Vorraum ihre eigene Tasche. 
 
   „Gib mir Mias Clutch“, verlangte sie, während sie ein Diktiergerät einschaltete. „Außerordentliche Analyse durch Dr. Maya Renzig. Es sind als Zeugen zugegen Dr. Michael Voss und Ron Hegewald. Gegenstand der Untersuchung ist eine Frauenhandtasche in einem Asservatenbeutel der Kriminalpolizei München, übergeben durch …“ Hier zögerte Maya und warf Lexa einen abschätzenden Blick zu. „Übergeben durch Alexandra Schellenberger um 06.45 Uhr.“
 
   Sie legte das Diktiergerät beiseite und griff nach besagtem Asservatenbeutel, den sie nun aufriss, um mit einer Art Zange Mias Tasche herauszuziehen. Geschickt legte sie die Tasche auf den Tisch und öffnete dann mit der Zange den Verschluss. Mit zwei Klemmen hielt sie die Tasche so auseinander, dass man den Inhalt sehen konnte. 
 
   „In der untersuchten Tasche sind bei Inaugenscheinnahme enthalten“, diktierte Maya in bewundernswert sachlichem Ton, so als sei das für sie tägliche Routine, während sie den Inhalt einzeln mit ihrer Zange herauszog, „ein Schlüssel, ein farblich zu der Tasche passendes Portemonnaie, ein Kosmetiktäschchen sowie eine Phiole mit einer viskosen, roten Flüssigkeit.“
 
   „Blut“, riefen Lexa und Ron unisono mit der Expertise eines Vampirs und der Autorität einer Werwolf-Nase.
 
   Maya warf ihnen einen strengen Blick zu, spulte zurück und wiederholte „eine Phiole mit 200 bis 250 Milliliter einer viskosen, roten Flüssigkeit. Diese mittels einer Kunststoffplombe verschlossene Phiole trägt die handschriftliche Kennzeichnung Prob. römisch vier Bindestrich arabisch sechzehn. Um etwaige Spuren an der Plombe nicht zu beschädigen, aber den Inhalt untersuchen zu können, werde ich seitlich neben der Plombe mit einer Injektionsnadel etwa ein Viertel der Flüssigkeit ziehen.“
 
   Seufzend legte sie das Diktiergerät ab und griff zu einer Spritze mit einer langen, sehr dünnen und gefährlich aussehenden Nadel. „Die ist eigentlich zu eng im Durchmesser“, erläuterte Maya, „aber so machen wir am Wenigsten kaputt. Wirklich wohl ist mir dabei ohnehin nicht zumute.“
 
   „Du musst das nicht machen“, sagte Lexa, die neben Dave am Boden saß und abwechselnd ihn und Maya beobachtete.
 
   „Und dich dann die nächsten hundert Jahre im Gefängnis besuchen?“ Maya grinste schief. „Nein, meine Liebe. Das ist mir zu aufwändig.“
 
   „Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende“, kommentierte Mick vom Fenster her.
 
   „Stay with the Pack“, sagte Ron ruhig und damit wäre eigentlich alles gesagt gewesen, wenn nicht in diesem Moment Dave mit einem Stöhnen versucht hätte, sich zu strecken.
 
   „Nimm seine Hand“, rief Mick sogleich. „Sprich mit ihm. Wenn er jetzt in die Transformation geht, reißt die Naht und dann stirbt er uns sehr wahrscheinlich.“
 
   „Und was soll ich ihm sagen“, rief Lexa, die selbst vor dem hysterischen Unterton in ihrer Stimme erschrak.
 
   Ron legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Völlig egal, solange er nur spürt, dass du da bist. Sein menschlicher Part liebt dich mehr als der Wolf. Und er liebt dich sehr, sonst wäre er nicht hier. Und darum wird er bleiben. Hoffentlich.“
 
   „Aber wäre er nicht als Wolf stärker“, fragte Lexa verunsichert.
 
   „Schon“, bestätigte Mick, der sich müde den Nasenrücken zwischen den Augen rieb, wo seine Brille tiefe rote Kerben hinterlassen hatte. „Aber nicht stark genug, um es ohne Hilfe zu schaffen. Darum kam er zu mir. Und ich bin leider Humanmediziner.“
 
   Lexa blinzelte Tränen beiseite und drückte hilflos Daves Hand so fest sie konnte. Strich ihm über die Haare, klapste ihm einmal sogar auf die Nase als sie fürchtete, die Verwandlung würde doch einsetzen.
 
   Und während Maya mit Ron und Mick die Phiole untersuchte, die Mia so hochheimlich ihrem Mörder entwendet hatte, erzählte Lexa Dave die Geschichte ihres Lebens. Nicht, dass es da viel zu berichten gegeben hätte. Entsprechend schnell war sie fertig und erzählte weiter von Grizzly, den sie übernommen hatte, weil ihr damaliger Nachbar seine kratzbürstige Hauskatze durch das Rassekätzchen seiner aufgetakelten Freundin ersetzen wollte. Sie hatte ihn damals auf dem Hausflur getroffen, mit Grizzly im Wäschekorb auf dem Weg ins Tierheim. Nun, der blöde Kerl hatte ein paar Tage später tatsächlich den Korb zurückverlangt.
 
   „Und so lebte ich mit Grizzly in einer gut funktionierenden WG, bis ich dann auf den Werwolf gekommen bin.“ Lächelnd drückte sie Daves Hand. „Seither ist es etwas schwieriger geworden. Aber auch das bekommen wir hin, ganz bestimmt.“ 
 
   Lexa musste irgendwie zusehen, dass Frau Schuster dem Kater etwas Futter ans Fenster stellte, bis sie wieder in ihre Wohnung konnte. Die Nachbarin half zum Glück immer gern aus, wenn Lexa mal verreiste. 
 
   „So ein Flüchtlingsnomadenleben wird gerade durch die Dinge kompliziert, die man nicht mitnehmen kann“, erklärte sie Dave und wischte zaghaft den Schweiß von seiner Stirn. 
 
   „Na, das wird ja hoffentlich kein Dauerzustand“, bemerkte Ron vom Tisch her. „Das verträgt sich nicht mit unserem Spielplan.“
 
   „Deshalb solltest du das halten!“ Micks Laune war auch schon besser gewesen. 
 
   „Ich weiß gar nicht, wie ich euch für eure Hilfe danken soll“, sagte Lexa gerührt. 
 
   „Warte lieber, bis du die Rechnung kriegst“, murrte Maya, aber sie klang nicht wirklich böse.
 
   Lexa rutschte eng an das Bett und lehnte den Kopf gegen Daves Brust. „Jetzt sieh zu, dass du zu Kräften kommst“, flüsterte sie in seine Hand. „Die wirst du brauchen. Entweder an meiner Seite – Vampire sind anstrengend – oder aber, um mir zu entkommen. Freiwillig lass ich dich jedenfalls nicht gehen.“
 
   „That’s a strange commitment“, nuschelte Dave im Halbschlaf, bevor er wieder wegdämmerte, aber seine Hand schloss sich fest um die von Lexa. Fest genug, um ihr ein Tränchen in die Augen zu treiben.
 
   „Naja, ich würde sagen, unsere Beziehung befindet sich im Reparaturmodus.“
 
   „Ich störe ja nur ungern eure Versöhnung“, unterbrach Maya trocken, „aber kommst du mal?“
 
   Nur sehr ungern ließ Lexa Daves Hand los und trat zu den anderen an den Tisch, auf dem neben einem kleinen Mikroskop verschiedene Ampullen in Haltern standen und Döschen mit seltsam riechenden Pulvern zwischen einigen Petrischalen standen. 
 
   Maya griff zu ihrem Diktiergerät. „Eine eingehende Untersuchung ergab, dass es sich bei der Flüssigkeit eindeutig um weitestgehend geronnenes Blut handelt. Die durchgeführten Schnelltests erlaubten jedoch keine eindeutige Klassifizierung nach dem ABO-System.“ 
 
   Sie sah auf und grinste. „Wie gut, dass wir Mick dabei hatten, unseren Hämatologen.“ 
 
   Dann diktierte sie weiter. „Vorläufig kann ausgeschlossen werden, dass die untersuchte Probe humanen oder elfischen Ursprungs ist. Auch die gängigen devianten Formen, etwa sanguiner oder lunalupider Ausprägung, kommen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht in Betracht. Die C1 Esterase ist falsch aufgebaut. Speziell die signifikant ungewöhnliche Verteilung der festgestellten Leukozyten deutet auf eine gegebenenfalls manipulativ herbeigeführte Mutation hin. Die in der untersuchten Probe festgestellten Granulozyten alterieren ebenfalls signifikant, was zu einer drastischen Verschiebung der Gerinnungsfaktoren führt.“ 
 
   „Was du alles weißt“, himmelte Ron seine Maya an, „aber übersetz das bitte für einen blöden Hund. Ich verstehe nämlich kein Wort.“ 
 
   Lexa, der es ganz genauso ging, nickte aufmunternd. 
 
   „Das heißt, dass an dieser Probe herumgepfuscht wurde“, sagte Maya. „Leider ist das Blut kräftig durchgeschüttelt und bereits geronnen. Aber alles spricht dafür, dass die Gerinnungskaskade nicht normal abgelaufen ist. Wäre sie so in einem noch lebenden Individuum ausgelöst worden, hätte sie zu einem sogenannten Quinke-Ödem und dann zu einem schnellen, ziemlich spektakulären Tod geführt.“ 
 
   „Hmhmhm“, sagte Lexa in der Hoffnung, dass Maya noch mehr erklären würde. 
 
   Mick sah misstrauisch auf und räusperte sich dann umständlich, während er der Phiole aus Mias Handtasche einen finsteren Blick zuwarf. 
 
   „Unter Laborbedingungen ist das nicht aufsehenerregend, aber jedes Lebewesen mit diesem hämatologischen Befund, bei dem die Blutgerinnung beispielsweise durch eine Sepsis oder stärkere Infektion ausgelöst würde, müsste unweigerlich binnen weniger Stunden sterben. Das ist nicht schön.“
 
   „Du sagst gepfuscht. Warum sollte man so etwas machen“, fragte Ron. 
 
   „Gute Frage“, lobte Maya und Ron grinste prompt geschmeichelt. „Darum hat Mick auch zunächst vermutet, dass es sich um eine Blutkrankheit handeln könnte, oder auch um eine spontane Mutation.“
 
   „Aber?“ 
 
   „Das können wir ausschließen, weil dann das Ursprungsblut ermittelbar sein müsste. Vermutlich handelt es sich um ein Gemisch aus mehreren Blutsorten, die so aufbereitet wurden, dass sie sich verbinden und eine Abstoßreaktion des Empfängers unterdrückt wird.“ 
 
   „Hä?“ 
 
   Mick schnaubte unzufrieden. „Diese Blutprobe wurde unter Laborbedingungen hergestellt. Irgendwer hat versucht, das But verschiedener Schattenspezies zu vermischen.“ 
 
   „Warum?“ Diesmal waren Lexa und Maya so zeitgleich, dass noch nicht einmal ein Kanon entstand.
 
   „Das weiß ich nicht. Vermutlich, weil man einen Superschattengänger schaffen wollte. Ähnlich wie bei einem Vampir werden auch die Eigenschaften eines Werwolfs initial über eine Veränderung des Blutes ausgelöst.“ Mick musterte seine Zuhörer und hob die Hand. „Und bevor ihr hier kuhäugig das nächste Wieso herausblökt – ich weiß nicht, wer einen Superschatten will, aber vermutlich nicht aus lauteren Absichten. Nach allem, was ich aus den mir von Karel überlassenen Aufzeichnungen herauslesen konnte, nehme ich an, dass hier Elfenblut veredelt werden sollte. Mit dem habe ich allerdings noch keine umfassenden eigenen Studien betreiben können. Die Elfen reagierten sehr zurückhaltend auf meine diesbezügliche Anfrage.“
 
   „Ich kenne einen, der da vielleicht aufgeschlossener ist“, sagte Lexa und überlegte, wo Klaus wohl in dem ganzen Irrsinn abgeblieben war. 
 
   Mick strahlte. „Das wäre toll“, verkündete er aus den Tiefen seiner Forscherseele.
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   Kapitel 22 – Nix ist fix
 
   Nachdem Mick, der ja eigentlich im Dienst war, hektisch angefunkt worden war, hatte sich auch Maya ihrer dienstlichen Pflichten entsonnen und so blieb Lexa mit Dave und Ron allein in Ezmes Wohnung zurück.
 
   Um sich die Zeit zu vertreiben, berichtete Lexa Ron ausführlich über die Ereignisse der Nacht, während Dave tief und – soweit Lexa das beurteilen konnte – entspannt schlief. 
 
   „Der wird schon wieder“, tröstete Ron sie. „Werwölfe sind nicht nur zäh, sondern regenerieren sich auch schnell.“ 
 
   Doch auch ihm sah man an, dass er in der Nacht kaum geschlafen und zudem vor knapp einer Stunde gutes Werwolf-Blut für Dave gespendet hatte. 
 
   „Du solltest dich trotzdem ausruhen“, sagte Lexa deshalb. „Ich passe inzwischen auf.“ 
 
   „Schau dich mal an“, widersprach Ron, verwandelte sich dann aber auf Lexas stures Beharren hin schließlich in seine Wolfsform light, einen kompakten Berner Sennenhund, um es sich auf dem Badvorleger gemütlich zu machen. 
 
   Zurück blieb Lexa, die zögernd Ezmes PC einschaltete, um zu sehen, was der Schattenwelt-Report so über die Ereignisse der letzten Nacht zu berichten hatte.
 
   Wenig genug, denn die Schlagzeile war der Nachricht gewidmet, dass die bereits fast gescheiterten Verhandlungen zwischen BIOSIGEN und Sangua Research am Rande der Medientage überraschend doch zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht worden waren, nachdem der Hauptanteilseigner von Sangua ein neues Angebot der Elfen akzeptiert hatte. 
 
   „Da sieht man es mal wieder“, staunte Lexa. „Nix ist fix.“
 
   Ein Foto zeigte Thomas beim Unterzeichnen des entsprechenden Vertrags. „Dass mich diese linke Kröte bis ins Internet verfolgt, muss echt nicht sein“, schimpfte Lexa und flippte zornig weiter, auf der Suche nach Mia-News.
 
   Als Dave sich zwei Stunden später schlaftrunken mit einem gequälten Stöhnen streckte, saß Lexa immer noch vor dem Monitor. Aber außer einem knappen Nachruf durch Lorenzo und die Mitteilung, dass Rebecca von Rosenburg die Moderation der weiteren Veranstaltungen auf den Medientagen übernommen hatte, stand da nichts.
 
   Karel hatte irgendwie tatsächlich die Meute zurückgepfiffen.
 
   Mit einem Ruck fuhr sie hoch, um nach Dave zu sehen.
 
   Wie von Ron vorhergesagt, ging es ihm schon deutlich besser, als es einem einfachen Menschen nach so einem Eingriff hätte gehen dürfen. Dennoch hatte Mick Lexa nachdrücklich eingeschärft, dass Dave, solange die Fäden nicht gezogen waren, auf keinen Fall die Gestalt wandeln durfte, wenn er nicht verbluten wollte. 
 
   „Du bleibst einem nichts schuldig, eh?“ brummte Dave, als er sie sah, und strich sich vorsichtig eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Kaum rette ich dich, rettest du mich by return. So kenne ich mein Eigenbrötchen.“
 
   Langsam, vorsichtig, griff er nach ihrer Hand und legte sie in die seine. Mit dem Zeigefinger strich er sanft über ihre Handfläche. Eine federleichte Berührung, die sie trotzdem in Aufruhr versetzte. Ganze Schmetterlingsschwärme flatterten durch ihren Bauch.
 
   „Sonst hättest du ja nicht mehr mit dieser Heldentat angeben können“, sagte Lexa betont leichthin, obwohl sie Dave dabei kaum in die Augen schauen konnte. „Aber tröste dich, da du ja nur gerettet werden musstest, weil du mich gerettet hast, wärst du auch dann noch rettungsmäßig im Vorteil, wenn wirklich ich dein Retter wäre und nicht etwa Mick und Maya oder Ron, der zu deiner Rettung Blut gespendet hat.“
 
   Lexa zögerte und ging die zahlreichen Rettungen noch einmal im Geiste durch, „Das hätte man auch deutlich einfacher ausdrücken können“, räumte sie dann ein.
 
   Dave lachte vorsichtig. „I got the picture.“ Dann nickte er in Richtung Computer. „Was gibt es für News?“
 
   „In den Schatten wie in der Normwelt wird Mias Tod bedauert“, sagte Lexa. „Aber nur in zwei Zeitungen wird was zur Todesursache gemeldet. Einmal heißt es, sie sei infolge eines unerkannten Aneurysma verblutet. Und in unser aller Lieblingsboulevardblatt steht, Mia sei nach wilden Sexspielen vermutlich sehr entspannt gestorben.“
 
   Dave pfiff anerkennend durch die Zähne. „Karel did a great job.”
 
   Das stimmte vermutlich, trotzdem fand Lexa es verstörend, dass in der Zeitung, die ja für sich einen gewissen Grad an Wahrheit beanspruchte, Geschichten standen, die vermutlich selbst die Gebrüder Grimm beschämt hätten.
 
   „Außerdem berichten sie von einem Einbrecher, der sich auf dem Messegelände seiner Festnahme entzogen und dabei drei Polizisten verletzt hat“, sagte sie stattdessen.
 
   „Das heißt, du wirst gesucht.“
 
   Lexa schluckte. „Ich soll auch Komplizen gehabt haben und da steht auch was von einem Kampfhund“, ergänzte sie kleinlaut.
 
   „That is bad. Aber besser als Werwolf.“ Dave gab sich unbeeindruckt. „Und hast du Ideen für die next steps?“
 
   „Mick und Maya haben die Blutprobe untersucht, die Mia ihrem Mörder geklaut hat“, sagte Lexa schließlich, die gerade viel lieber mit Dave gekuschelt als sich über so schlimme Dinge unterhalten hätte. „Aber das bringt uns leider nicht wirklich weiter.“
 
   Als Daves Handy sein übliches Gebell anstimmte, das er anstelle eines gängigen Klingeltons verwendete, fuhr Ron mit einem Knurren aus seinem Hundetraum auf.
 
   Lexa zog das Gerät aus Daves Jacke und reichte es ihm. 
 
   „Hi“, sagte Dave und schwieg dann lange. „I see“, sagte er schließlich. „Lexa ist hier, so wie du es wolltest. Keine Ahnung, wo.“ Wieder quäkte das Handy lang und ausgiebig. 
 
   „Was?“, fuhr Dave auf. „No! Das klingt verdammt risky. I don’t trust him.“ 
 
   Wieder sprach der andere. Lexa und Ron wechselten besorgte Blicke. 
 
   „Ok. Ich spreche mit ihr“, sagte Dave dann und legte sein Handy beiseite. 
 
   „Das war Klaus“, erklärte er dann.
 
   „Und was wollte er?“ Lexa konnte mit Daves Angewohnheit, Informationen nur in homöopathischen Dosen herauszurücken auch unter günstigeren Umständen nicht umgehen. „Wie geht es ihm? Wo ist er denn? Und warum ruft er dich an?“
 
   „Wuff“, unterbrach Ron ihren Fragenkatalog und trabte dann mit einem genervten Schnauben ins Bad, um in Ruhe die Gestalt zu wechseln.
 
   Dave nutzte die Gelegenheit, um sich vorsichtig aufzusetzen. 
 
   „Darfst du das schon?“, fragte Lexa besorgt. Der Verband um seine Hüfte sah unversehrt aus, aber das musste ja nichts heißen.
 
   „Werwölfe heilen schnell. Wir sind tough.“
 
   „Also, was ist draußen los“, fragte Ron, der gerade nur mit einer Jeans bekleidet wieder hereinkam.
 
   „Klaus ist bei Mr. Superbulle, der very important die Ermittlungen leitet“, sagte Dave ätzend.
 
   „Das ist doch gut. Mit Christian können wir offen sprechen, sowohl wegen der Schatten als auch wegen Lexa.“
 
   „Da wäre ich mir nicht so sicher“, unterbrach Lexa, die Christian in dieser Hinsicht nicht einschätzen konnte. „Woher weiß Klaus eigentlich, dass du bei mir bist?
 
   „Nichts ist so schwierig wie nicht seinem Herzen zu folgen.“ Dave lächelte schief zu diesem Lieblingszitat von Herbert. „Mit diesen Worten hat er mich dir hinterhergeschickt.“ 
 
   Mit einem unterdrückten Stöhnen stand er ganz auf und schloss Lexa in die Arme. Dass er sich dabei mit seinem halben Gewicht gegen sie lehnen musste, störte Lexa nicht im Geringsten. 
 
   Mit einem Seufzen kuschelte sie sich eng an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner, immer noch nach antiseptischen Reinigungsmitteln riechenden Schulter. 
 
   Zärtlich strich Dave über ihren Rücken. „Remember me, dass ich ihm dafür gelegentlich danken muss. Ich war so dumm. I’m sorry.“
 
   Als Maya und Mick nach Dienstschluss wieder kamen, hatte Dave sich bereits gewaschen und trotz Lexas energischer Proteste angezogen. 
 
   Mick runzelte darüber zwar die Stirn, sagte aber nichts.
 
   „Ich treffe mich nachher mit Christian“, eröffnete Maya dann die Lagebesprechung. 
 
   „Wir können mit der Blutprobe nichts weiter anfangen, aber Christian hat gewiss ganz andere Möglichkeiten.“
 
   „Das hat Klaus auch gesagt“, bemerkte Dave.
 
   „Das ist ja auch ein schlauer Elf.“ Natürlich war in Mayas Weltbild jeder schlau, der ihre Pläne unterstützte. Lexa, war dennoch nicht überzeugt. „Meinst du wirklich“, sagte sie und nahm damit in Kauf, womöglich weniger schlau zu sein. 
 
   „Hast du einen besseren Vorschlag“, fragte Ron, der gewiss nicht schlauer war, aber in hündischer Treue wie stets Mayas Meinung vertrat.
 
   „Was ist, wenn Christian den Superbullen raushängen lässt“, fragte Lexa trotzdem besorgt.
 
   „Dann hat er die Blutprobe und weiß immer noch nicht, wo du bist. Das werde ich ihm natürlich nicht sagen.“ Maya blieb unerschütterlich. „Wo ist dieser Klaus denn?“
 
   „Bei Christian“, grollte Dave. Er wenigstens wirkte auch nicht überzeugt. Doch das musste wiederum nichts heißen. Wenn es um Christian ging, war Dave schon aus Prinzip dagegen.
 
   „Gut“, freute sich Mick. „Dann hat Maya noch einen Verbündeten vor Ort.“
 
   „Und was ist, wenn das schief geht?“, versuchte Lexa einen letzten Vorstoß.
 
   „Nix ist jemals fix!“ Maya grinste. „Wenn Plan A scheitert, cool bleiben. Wir haben ja immer noch 25 andere Buchstaben für andere Pläne.“
 
   „Klaus wollte herkommen“, gab Dave schließlich ein neues Informationshäppchen preis. „Doch ich weiß nicht genau, wo wir sind.“ Er warf Mick einen schiefen Blick zu. „Meine Memory endet im Arztzimmer.“
 
   „Hmhmhm.“ Mick kratzte sich an der Nase. „Können wir Klaus trauen?“
 
   „Ja.“ Daran zweifelte Lexa nicht im Geringsten. „Darauf kommt es auch gar nicht an, wenn Maya ja ohnehin mit Christian reden will.“
 
    
 
   „Hach“, rief Klaus gut eine Stunde später, als er hinter Mick in Ezmes allmählich überfüllte Wohnung kam. „Was man mit euch erlebt, reicht mir ja für die nächsten 20 Jahre!“ Er umarmte Lexa herzlich und ließ sich dann den anderen vorstellen.
 
   „Christian glaubt trotz des Videos nicht an deine Schuld“, sagte er dann. „Anders als Anatol, der mit all dem Einfluss, über den er als Mitglied der Elfengemeinde verfügt, auf einen schnellen und diskreten Abschluss drängt – und da verkauft er deine Flucht als Schuldeingeständnis, das selbst Christian nur schwer widerlegen kann.“
 
   Lexa verzog unglücklich das Gesicht. „Mich erstaunt, dass er da überhaupt widerspricht.“
 
   „Liebes!“ Klaus war ernsthaft entrüstet. „Ich weiß ja nicht, wie du das machst, aber du hast erstaunlich viele gute Freunde. Für einen Vampir ist das sehr ungewöhnlich. Christian jedenfalls tut was er kann, um dich zu schützen.“
 
   „Das muss an meinem überwiegend liebenswerten Wesen liegen“, zitierte Lexa verlegen Mary.
 
   „Probably“, schnaubte Dave. Als wäre ihm lieber gewesen, wenn Christian eine Großfahndung nach ihnen eingeleitet hätte!
 
   „Ist der Autopsie-Bericht schon da?“, fragte Maya, doch Klaus schüttelte den Kopf. „Nicht vor morgen früh.“
 
   „Der Faun sagte, sie sei wegen einer zerrissenen Arterie innerlich verblutet.“
 
   „Do you already know, warum Mia so viel Koffein im Blut hatte?“, fragte Dave.
 
   Klaus sah erstaunt auf. „Wie kommst du darauf, dass es so gewesen sein soll?“
 
   Dave stutzte und tippte sich dann an die Nase. „Smell. Sorry, ich dachte, das sei offenkundig. Es war selbst auf der Bühne zu riechen.“
 
   „Aber dann kann ich ja wohl kaum der Mörder sein“, rief Lexa aufgeregt. „Vampire würden, wie wir alle wissen, so hochkonzentriertes Koffein nicht vertragen!“
 
   „Aber das ist seltsam“, sagte Maya. „Wieso sollte sich Mia mit Koffein vollstopfen. Das ist, wie wir alle dank meiner Selbstversuche wissen, nun wahrlich nicht angenehm.“
 
   „Mia hat sich sehr für Baghiras Fall interessiert“, erklärte Lexa. „Daher wusste sie, dass Koffein ein guter Schutz gegen Vampire ist. Das heißt, sie hat einen Vampir erwartet, aber wurde nicht von einem Vampir getötet.“ Lexa klatschte begeistert in die Hände. Eine Zentnerlast fiel ihr vom Herzen.
 
   „Das stimmt so nicht“, widersprach Mick. „Das besagt nur, dass der Mörder sich danach ziemlich elend gefühlt haben dürfte.“ Prompt landeten die obdachlos gewordenen Zentner auf Lexas Füßen. Wenn sie sich hätte festnehmen lassen und gesund geblieben wäre, hätte sie jetzt ihre Unschuld bewiesen. So aber …
 
   „Jetzt schau nicht so!“ Klaus nahm Lexa in den Arm. „Wir haben ja nach dem Fund der Leiche noch ewig herumgefragt. Da warst du doch die ganze Zeit mit diesem Kripobeamten mit den schönen breiten Schultern …“
 
   „Jemal“, sagte Lexa über die missbilligenden Blicke der anderen hinweg. 
 
   „Ja genau, mit diesem leckeren Jemal zusammen. Der kann bezeugen, dass du fit warst.“
 
   „Hmhmhm.“ Mick, der alte Reichsbedenkenträger, war noch nicht beruhigt. „Wir wissen nur sehr wenig über den Ablauf eines vampirischen Koffeinschocks. Das kann, muss aber nicht als Entlastungsbeweis dienen.“
 
   „Very well.“ Dave zuckte die Schultern, fuhr mit einem unterdrückten Stöhnen zusammen und lächelte dann schief. „Warum war Mia überhaupt hinter dem Blut her?“ 
 
   „Es handelt sich dabei um eine Blutprobe, bei der man in Elfenblut verschiedene andere Schattenspezies eingekreuzt hat.“ 
 
   „Geht das denn?“ Klaus machte ein Gesicht wie eine Bowlingkugel. 
 
   „Normalerweise nicht“, bestätigte Mick. „Aber diese Probe hier wurde offenbar genetisch so verändert, dass sie mit anderen Blutsorten kompatibel ist.“ 
 
   Er seufzte. „Wirklich erfolgreich ist der Versuch allerdings auch nicht, denn dabei wurde die C1 Esterase so verändert, dass jede noch so geringe Entzündung, etwa durch Bakterien, das Bluteiweiß angreifen würde. Die Folge wäre eine falsch ablaufende Gerinnungskaskade mit Quinke-Ödem; das schaut so aus wie ein allergischer Schock und dürfte zumeist tödlich enden.“ 
 
   „Also wurde beim Panschen gepfuscht“, fasste Ron das Ergebnis knapp zusammen. „Und wer tut so etwas?“ 
 
   „Das ist die Preisfrage“, sagte Maya, stutzte dann aber und sah zu Klaus. „Was ist denn?“
 
   Der Elf plumpste, seinen weichen Knien nachgebend, außerordentlich unelfenhaft auf Ezmes Schlafcouch. Dort starrte er mit glasigem Blick ins Leere.
 
   „Klaus?“, setzte Maya nach und trat zu ihm. „Was ist denn?“
 
   „Die Firma von Anatols Familie investiert viel Geld in Forschung. Man munkelt, dass sie die Position der Elfen zwischen Norm und Schatten gerne kräftigen möchten. Speziell die Vampire sind ihnen zu stark geworden.“
 
   „Anatols Familie?“, staunte Lexa. „Das wäre ja eine Spur. Wie heißt die Firma denn?“
 
   „BIOSIGEN“, sagte Klaus tonlos. „Jene Firma, die den Besprechungsraum gemietet hatte, in dem Mia getötet wurde.“
 
   „I see“, knurrte Dave und hätte dabei bestimmt sein Fell aufgestellt, wenn er in seiner menschlichen Form eines gehabt hätte. „Und mit wem hatte BIOSIGEN gleich nochmal dieses Meeting?“
 
   „Mit Sangua Research“, sagte Lexa. „Die haben sich übrigens heute geeinigt. Thomas als Verhandlungsführer war sogar auf der Titelseite des Schattenwelt-Reports.”
 
   „Das könnt ihr ja gerne noch weiter erörtern, aber ich gehe jetzt zu Christian und rede mit ihm“, befand Maya, stand auf und stopfte eine Abschrift ihrer Berichte in ihre Tasche. „Nichts gegen unser Team hier, aber da müssen jetzt wirklich mal Profis ran.“
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Kapitel 23 – Wo willst Du hin?
 
   Nichts ist dem Vampir so sehr zuwider, wie Kontrollverlust. Dies mag seiner Jahrtausende währenden Verfemung und den damit einhergehenden Pogromen geschuldet sein, seinem Jagdverhalten oder auch dem Umstand, dass sich aufgrund steter Verfolgung nur die Klügsten und Diszipliniertesten des sanguinen Flügels der Schattenwelt behaupten konnten, was unweigerlich zu einer gewissen Überheblichkeit führt.
 
   Lexa wusste noch genau, dass sie beim ersten Lesen dieses Absatzes gelacht hatte, fest überzeugt, dass das auf sie schon einmal gar nicht zutraf. Mittlerweile war sie nicht mehr so sicher. 
 
   „Könntest du bitte stoppen, hier den Teppich durchzulaufen“, maulte Dave, der sich schon auf den winzigen Balkon geflüchtet hatte, um Lexas Tigerrunden nicht im Weg zu stehen. Nachdem Maya mit Klaus und Ron losgezogen war, um mit Christian zu sprechen, war Mick zurück in die Klinik gegangen, um dort in seinen Forschungsunterlagen nach Hinweisen darauf zu suchen, wie genau die Blutprobe genetisch verändert worden war. Dass Lexa nun allein mit Dave in der Wohnung warten musste, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei.
 
   „Entschuldige. Ich bin nervös. Aber du wirst ja auch nicht wegen Mordes gesucht.“ Das war immerhin die halbe Wahrheit. In der Gegenwart ihres Ex- und Nochnichtwieder-Freundes konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, weil ihr Herz so unangemessen laut pochte, dass die Schmetterlingskolonie in ihrem Magen einfach nicht zur Ruhe kam – aber das wollte sie ihm nicht sagen.
 
   Dave lachte. Ganz die Ruhe selbst. „Nein, aber wegen Beihilfe zur Flucht oder wie das heißt. Und von Loraine wegen Ungehorsams. Aber belaste dich nicht mit Mitgefühl, Vampy. Das steht dir nicht.“
 
   Lexa trat auf den Balkon. „Ich bin ein fürchterliches, egoistisches Miststück“, sagte sie zerknirscht. 
 
   „Für einen Vampir ist es eigentlich okay“, tröstete Dave großzügig und umarmte sie. Lexa ließ es willig geschehen und lehnte ihren Kopf an seine breite Brust. Sie atmete tief ein und suchte hinter dem Gestank von Klinik und Desinfektionsmitteln Daves Geruch. 
 
   Dave umarmte sie noch ein wenig fester, achtete dabei aber darauf, dass sie seinem Hüftverband nicht zu nahe kam. Dafür hauchte er ihr einen Kuss aufs Haar. 
 
   „Aber als member of the pack musst du noch üben.“ Er trat einen Schritt zurück und hielt sie auf Armlänge von sich, um ihr prüfend in die Augen zu sehen. Seine ungewöhnlich hellblauen Augen hatten etwas Hypnotisches. „Willst du das überhaupt? Being part of my pack?“
 
   Irgendwas lag in Daves Blick, das Lexa irritierte. Sie war sich plötzlich der Kraft in seinen Händen sehr bewusst. „Ist das jetzt so etwas wie ein Antrag“, fragte sie befangen, aus Angst, sich falsch zu verhalten.
 
   Der Moment ging vorüber, als Dave sie mit einem leichten Schulterzucken losließ. „Dunno.“ Seufzend trat er an die Brüstung.
 
   Das Schweigen auf dem Balkon war nun schwer genug, um den Boden unter seiner Last durchbrechen zu lassen und so war Lexa heilfroh, als es an der Tür läutete. 
 
   Fast floh sie zurück in die Wohnung. Sie hatte das sichere Gefühl, gerade etwas ziemlich falsch gemacht zu haben, ohne sagen zu können, was genau. Oder wie. 
 
   „So viel zur Kontrolle“, schimpfte sie mit sich und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.
 
   „Wie meinen?“, quäkte Maya. „Ich wollte eigentlich zu Öztürk. Lass uns rein.“
 
   Als sie kurz darauf sah, wen Maya alles im Schlepptau hatte, blieb Lexa vor Schreck fast das Herz stehen. 
 
   „Was …“, stammelte sie entsetzt.
 
   „Servus, Süße“, grinste Christian lässig. „Eine etwas herzlichere Begrüßung hätte ich schon erwartet. Immerhin riskiere ich wieder einmal deinetwegen meine Karriere.“
 
   „Jetzt tu nicht so großzügig“, kam ihr Maya als brave beste Freundin mit ätzendem Spott zu Hilfe. „Das letzte Mal als du Lexa helfen durftest, ist das deiner dämlichen Karriere ausgesprochen gut bekommen.“
 
   Dave war in der Balkontür stehen geblieben und maß Christian mit einem abschätzigen Blick. „Hi“, sagte er. Eis klirrte.
 
   Ron, der mit Klaus in der Tür stehen geblieben war, wich unwillkürlich einen Schritt zurück und stand daher plötzlich vor der Wohnung.
 
   „Jetzt kommt erst einmal alle rein“, rief Lexa gezwungen fröhlich und schloss schleunigst die Tür. „Da du allein gekommen bist“, wandte sie sich dann an Christian, „nehme ich an, dass dich Maya von meiner Unschuld überzeugen konnte.“
 
   „Nein“, sagte Christian charmant wie stets. „Wenn ich nicht davor schon erhebliche Zweifel gehabt hätte, hätte ich nicht die nachlässigste Mordfahndung der Polizeigeschichte eingeleitet. Du bist immer noch auf freiem Fuß, falls du das nicht bemerkt haben solltest.“
 
   „Always the best“, murmelte Dave im Hintergrund, „even by the worst.“
 
   Christian überhörte das geflissentlich und wies auf Klaus. „Ich musste lernen, dass ein in Ungnade gefallener Elf …“
 
   „In der Diktion meiner Sippe heißt das völlig entarteter, ganz und gar perverser Geisteskranker“, warf Klaus liebenswürdig ein. „So viel Zeit muss sein.“
 
   „… werauchimmer, ein wesentlich zuverlässigerer Ermittlungshelfer ist als ein mir eigens zugeteiltes Mitglied der Elfengemeinde.“
 
   „Ah, bist du von Anatols Beraterqualitäten nicht mehr so excited“, fragte Dave.
 
   „Anders als beim Eishockeytraining und der Hundeerziehung ist bei der Polizeiarbeit keep it simple nur selten der richtige Ansatz“, antwortete Christian unterkühlt. „Ich habe gelernt, dass Elfen weit weniger harmoniebedürftig sind, als sie behaupten. Doch davon unabhängig war mir die Lösung in diesem Fall zu einfach. Ich kenne meine Lexa, sie würde nie in aller Ruhe neben mir stehen und abwarten, ob sie das Video entlarvt, wenn sie wirklich die Mörderin wäre.“ 
 
   Lexa musste sich nicht eigens nach Dave umdrehen, um zu wissen, wie er bei meine Lexa mit fest aufeinandergepressten Lippen gelächelt hatte. Das war seine Art, in Normgestalt ein instinktives Zähnefletschen zu vermeiden. 
 
   „Disziplin“, flüsterte sie unhörbar.
 
   Dave musste sich beherrschen, denn Mick zufolge würde er im Moment eine Transformation nicht überleben!
 
   „Außerdem war ich erstaunt, wie breit Lexas Schultern sind. Ich hatte sie doch zierlicher in Erinnerung, und ich kenne sie ja nun schon etwas besser“, fuhr Christian von solchen Warnsignalen völlig unbeeindruckt fort. „Dass das sonst keinem aufgefallen ist?“ Er zuckte die Schultern. „Na, vermutlich waren die mehr von Mias heißer Nummer abgelenkt.“
 
   Klaus schüttelte den Kopf. „So heiß war die nun auch wieder nicht“, bemerkte er leichthin mit einem beruhigenden Zwinkern in Lexas Richtung.
 
   „Jedenfalls habe ich nach der vollständigen Originaldatei verlangt.“ Christian grinste. „Und war schon sehr erstaunt, als ich hörte, ausgerechnet die sei nicht mehr verfügbar. Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass der uns überlassene Auszug ja gerade erst angefertigt worden war.“
 
   Klaus fuhr heiter fort: „Und während Kommissar Kellerer erfolglos auf Vampirjagd ging, bemühte sich unser Christian hier brav um einen Durchsuchungsbefehl. Doch das hätte ja nun unnötig Zeit gekostet. Und so kontaktierte ich derweil mein Netzwerk der Perversen, das in solchen Dingen gerade deshalb so effizient ist, weil ihr Angepassten, und damit meine ich sowohl die aus der Normwelt als auch aus den Schatten, uns dazu täglich anspornt. Wobei allerdings das, was pervers ist, in der Normwelt ganz anders definiert wird als in den Schatten. Bei einem schwulen Elfen und Vampirgeliebten, erzürnen sich die Schatten am Vampirgeliebten und die Normwelt entsetzt sich über den schwulen Elfen, wofür man bei den Elfen allenfalls für verrückt gehalten werden würde …“
 
   „Holy shit“, unterbrach Dave gereizt, „Wo willst du hin?“
 
   „Es heißt, worauf willst du hinaus“, korrigierte Klaus in aller Seelenruhe, erbarmte sich dann aber. „Nun, ich weiß aus wohlgesonnenem Munde, dass aus dem Messebüro unmittelbar nach Übergabe unserer Datei an Anatol ein Wagen zu BIOSIGEN fuhr. Mit einem hochbrisanten Eilauftrag.“
 
   „Das heißt, mit etwas Glück ist die Datei bei BIOSIGEN“, schlussfolgerte Lexa.
 
   Klaus nickte. „Bestimmt. Außerdem habe ich mit einem sehr lieben Freund gesprochen, der auf unsere Datei mal ein professionelles Auge werfen würde. Das wäre mein Vorschlag für unseren nächsten Zug.“
 
   „Können wir so spät am Abend noch bei ihm vorbeischauen“, fragte Lexa vorsichtig.
 
   „Gerade dann. Computerfreaks sind wahrscheinlich noch nachtaktiver als Vampire.“ 
 
   „Dann schlage ich vor, dass wir jetzt zu besagtem lieben Freund fahren“, rief Christian und klatschte in die Hände, als müsse er eine Herde Gänse zusammentreiben.
 
   Maya schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich verstehe ja, dass du Publikum bei deiner grandiosen Ermittlungsarbeit möchtest“, sagte sie liebenswürdig. „Aber mit Blick auf deine Reputation wäre es geschickter, wenn du mit Klaus alleine fahren würdest und die gesuchte Mörderin und ihr Fluchthelfer bis auf Weiteres hier bleiben. Wir können uns danach wieder treffen.“
 
   „Dann könnte Dave sich auch noch erholen“, warf Ron ein.
 
   Christian erkannte, wann er ausmanövriert worden war und nickte großzügig. „Ich wollte keinen ausschließen“, log er fast überzeugend. „Wir melden uns, sobald wir mehr wissen. Bleibt am besten hier. Kellerer sucht eifrig nach euch. Speziell den Auftritt auf dem Feld fand er nicht so witzig wie ich.“
 
   Bedeutungsvoll wanderte Christians Blick zu Daves Hüfte, wo der Verband unter der Jeans hervorlugte. Dann winkte er Klaus zu und ging.
 
   Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, fluchte Dave herzhaft mehrsprachig. Im Wesentlichen ging es darum, wohin Superbullen ihre missgestalteten Nasen stecken sollten.
 
   „Jetzt sei lieber dankbar, dass er uns hilft“, vermittelte Maya. 
 
   „Wo sitzt BIOSIGEN eigentlich?“
 
   „Wieso?“ fragte Ron, den wie auch Lexa die Beiläufigkeit in Daves Tonfall sofort alarmierte. „Wo willst du hin?“
 
   „Es heißt, worauf willst du hinaus“, korrigierte Dave, so wie er es von Klaus gelernt hatte. 
 
   „Nein, ich meine es genau so, wie ich gesagt habe.“ Lexa musterte Dave misstrauisch. Er hatte sich über Christian geärgert und wenn er jetzt eines nicht ertrug, dann darauf zu warten, dass ausgerechnet er ihm half. 
 
   „Well, ein Supercop kann natürlich nicht simply in eine Company einsteigen“, sagte Dave prompt mit einem, für den künftigen Leiter eines Werwolf-Chapters alarmierenden Mangel an Rechtsempfinden. „Aber wir schon. Und das sollten wir auch, denn whatever dorthin gebracht wurde, es könnten Evidences sein.“
 
   „Beweismaterial, das die Polizei bei einer Untersuchung natürlich nicht genauso finden würde, meinst du“, fragte Maya mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen. „Solches, das ein schwer verletzter Werwolf leichter findet. Könnte es sein, dass du dich etwas übernimmst?“
 
   Dave schniefte indigniert. „I know my limits“, behauptete er gekränkt. „Ich beachte sie möglicherweise nicht immer. Aber das heißt nicht, I wouldn’t know them.“
 
   Maya rollte mit den Augen. „Hat irgendwer von euch überhaupt nennenswerte Erfahrungen mit Einbrüchen?“
 
   „Ja“, sagte Ron mit einem beiläufigen Schulterzucken. „Ich hatte das, was man eine ziemlich schwere Kindheit nennt. Ist eine Weile her, aber wahre Kunst verlernt man nicht.“
 
   „Good chap“, freute sich Dave und irgendwie waren damit Maya und die Stimme der Vernunft überstimmt.
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Kapitel 24– Alles nur geklaut
 
   „Und du bist sicher, dass sich das lohnt“, fragte Lexa, als sie gut eine Stunde später vor einer imposanten Bürovilla im Münchner Nobelvorort Grünwald standen. „Ich würde ja an deren Stelle das dämliche Band einfach löschen und alle Datenträger zur Sicherheit in die Isar werfen.“
 
   „Du schon, Vampy.“ 
 
   Dave lachte, während sie zusahen, wie Ron aus der Tasche, die sie zuvor in seiner Wohnung geholt hatten, einige sehr seltsam aussehende Werkzeuge packte. Offenbar hatte er das Türöffnen sehr professionell betrieben.
 
   „Vampire wollen ja auch Kontrolle. Was sie nicht beherrschen können, vernichten sie. Elfen hingegen wollen Wissen. Informationen zu vernichten, bereitet ihnen körperliche Schmerzen. I bet my ass, dass sie das hier versteckt haben. Noch dazu etwas so important, wer immer auf dem Band ist, wird viel dafür tun, das es nicht in die falschen Hände kommt.“
 
   „So, jetzt wird es knifflig“, bemerkte Ron und forderte mit einer Geste Stille, die ihm Lexa gerne gewährte – mit einer gehörigen Portion nervöser Spannung als Bonusbeigabe.
 
   „Die besten Schlösser haben immer Diebe“, erklärte Dave überflüssigerweise das Offensichtliche. 
 
   „Hereinspaziert!“ Wenige Augenblicke später hatte Ron die unscheinbare Seitenpforte entriegelt. „Ich habe zwar die Verbindung zur Alarmanlage überbrückt, aber bestimmt sind in diesem Gebäude auch Wachen unterwegs.“
 
   „Woher willst du das wissen“, fragte Lexa besorgt.
 
   Dave wies gelangweilt auf ein Schild neben der Tür, das die zuverlässigen Dienste von ProSecur anpries. „Good Team. Die haben sogar ein paar Werwölfe im Staff“, meinte er. Lexa warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Entweder hatte auch er das eine oder andere allenfalls semilegale Schattengeheimnis, von dem sie noch nichts wusste, oder Dave war der mit Abstand coolste Knochen, dem sie je begegnet war. 
 
   „Was machen wir, wenn die uns erwischen? Die haben doch bestimmt überall Überwachungskameras und dann so einen Kontrollraum mit tausend Monitoren und Bewegungsmeldern …“
 
   „Wir schalten die Wachen einfach aus“, sagte Ron ruhig und Dave nickte.
 
   „Spinnt ihr?!“ Lexa blieb wie angewurzelt stehen. „Wir brauchen doch hier nicht auf der Suche nach einem Entlastungsbeweis einbrechen, wenn wir dann dabei das nächste Kapitalverbrechen begehen!“
 
   „Du kannst mit Maya im Auto warten, wenn du willst“, sagte Dave sanft.
 
   Doch Lexa schüttelte tapfer den Kopf und schluckte ihre Nervosität herunter. „Wenn, dann solltest du warten“, erwiderte sie. „Du kannst immer noch kaum laufen, geschweige denn kämpfen.“
 
   „I’m a tough guy“, versicherte Dave zum wohl hundertsten Mal.
 
   „Was dich in die Lage versetzt, hier überhaupt mit mir zu streiten. Aber du solltest den Bogen nicht überspannen.“
 
   „Wir haben so schon ein Boxplay. Dann musst du mich ersetzen. Beißen ist okay.“ Er zog sie an der Hand durch die Tür. „Mit einem vampires kiss verlieren sie ihre memories und es wird aussehen, als sei nichts geschehen, bis auf einen kleinen nap im Dienst.“
 
   „Auch in Unterzahl beiße ich keine Leute“, zischte Lexa erbost. 
 
   „Doch“, widersprach Dave und dieses Mal lag der Hauch eines Grollens in seiner Stimme. „Das wirst du. Don’t be silly.“
 
   „Kommt jetzt“, drängte Ron und huschte schnell zu der Tür, die neben den Aufzügen ins Treppenhaus führte. Das Schloss dort knackte er beinahe im Vorbeigehen.
 
   Ohne zu zögern nahm er die Treppe in den Keller. 
 
   „Woher …?“, flüsterte Lexa
 
   Dave drehte sich nach ihr um. „Relax“, mahnte er erfolglos. „Die Villa hat riesige Fenster. Das ist nicht gut für ein Laboratory. Im Basement ist es besser. Trust Rons nose.“
 
   Schon um nicht in diesem Alptraum allein zurück zu bleiben, folgte Lexa den beiden in den Keller. Sie war sich gar nicht mehr sicher, ob sie nicht doch lieber bei Maya im Auto geblieben wäre. 
 
   „Das ist hier alles nur geklaut“, redete sie sich ein. „Du schädigst niemanden, der es nicht verdient hätte.“
 
   Die Stufen schienen endlos. Lexa hätte nicht damit gerechnet, dass es hier so weit nach unten ging. Als sie endlich an einer Tür angelangt waren, meinte sie weit entfernt Wasser rauschen zu hören. Da das Gebäude am Rande des Isarhochufers stand, konnte das sogar sein. 
 
   Dave lehnte sich ans Geländer und rieb unauffällig seine Hüfte. Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Wangenmuskeln arbeiteten. Der Wolf wollte raus. Das war gar nicht gut. Dave nahm das alles auf sich, um ihr zu helfen. Darum war es richtig, dass sie hier war, um ihn zu beschützen. Nicht nur vor den Wachen, sondern vor allem vor sich.
 
   „Nirgends eine Kamera. Das ist gut“, befand Ron, während er kritisch die Tür inspizierte. 
 
   „Any idea for the code“, fragte Dave mit Blick auf das neben der Tür befindliche Tastenfeld.
 
   Ron schüttelte den Kopf, zog etwas aus seiner Schultertasche, was für Lexa aussah wie eine Fernbedienung. Damit fuhr er mit langen Strichen den Türrahmen und die Wand entlang.
 
   „Das ist ein Ortungsgerät, das anzeigt, wo hinter der Wand Kabel laufen“, erklärte er gnädigerweise. „Da außer der Verbindung zwischen Tür und Kasten kein Kabel angezeigt wird, gehe ich optimistisch davon aus, dass hier keine weitere Alarmanlage installiert ist. BIOSIGEN scheint den Jungs von ProSecur zu vertrauen.“
 
   Lexa war da nicht so überzeugt, aber das lag vielleicht auch an ihrem kontrollfixiertem Vampirgeist. „Woher wollt ihr überhaupt wissen, dass das Videoband hier unten ist“, fragte sie mürrisch.
 
   „Was heißt schon wissen“, sagte Ron und trat mit einem gezielten Tritt gegen die Tür, die einem entschlossenen Werwolf nichts entgegensetzen konnte. 
 
   Lexa fuhr bei dem dumpfen Knall so stark zusammen, dass Dave sie tatsächlich kurz beruhigend in den Arm nahm. „Relax“ flüsterte er ihr beruhigend ins Haar. Doch das war leichter verlangt als erfüllt.
 
   Das Labor war riesig. Hinter mindestens sechs Meter hohen Hochglanzschränken lagerten vermutlich alle Geheimnisse dieser Welt. Ein Gittersteg führte auf halber Höhe einmal um den Raum herum zu einer Wendeltreppe in der gegenüberliegenden Ecke. Auf zwei langen Metalltischen vor einem von Gebüsch gut geschützten Fenster standen jene seltsamen Apparaturen, die eben zu jedem Labor, das nur ein bisschen auf sich hielt, gehörten. Über all dem hing der Geruch von Blut, viel Blut. Samtig weich und verlockend selbst in dieser sterilen Umgebung aus Glas und Edelstahl. Anders als in Carlos‘ Blutbank wurde das Blut hier nicht in Plastikbeuteln gelagert, sondern in unzähligen Reagenzgläsern, die hinter mannshohen gläsernen Kühlschranktüren wie eine kleine Armee in ihren Ständern standen, angetan mit bunten Etiketten wie mit Feldabzeichen.
 
   Hinter einer Gitterwand summten schläfrig große Server. 
 
   Die hatte Dave auch gesehen und ging um die Tische herum zu den Computern. Besorgt sah Lexa, wie vorsichtig er sich dabei bewegte. Werwolf-Kräfte hin, Jagdtrieb her – der Kerl gehörte ins Bett!
 
   Und zwar allein, wie sie mit leichtem Bedauern hinzufügte.
 
   In der Zwischenzeit hatte Ron sich im Labor umgesehen. „Hier oben ist zwar eine Überwachungskamera, aber wenn sie kein Infrarot hat, wird man dort nichts sehen. Sie rechnen offenbar nicht mit nachtsichtigen Einbrechern.“
 
   Lexa schüttelte den Kopf. Man musste doch kein Vampir sein, um wenigstens etwas mehr Sorgfalt an den Tag zu legen. Was nützte einem denn das Wissen von der Nachtsichtigkeit der meisten Schattengänger, wenn man daraus nicht die richtigen Schlüsse zog?
 
   „Schau nicht so“, neckte Ron. „Die Dummheit der anderen ist unsere Chance.“
 
   „Etwas Vorsicht hat selten geschadet, aber häufig genützt“, schnaubte Lexa. „Was ist das“, fragte sie dann und wies auf einen Ordner, der unter dem vorderen Metalltisch in einem Ablagefach lag. 
 
   „Project TrueBlood Rep. B #1.3“
 
   stand in ordentlicher Computerschrift auf dem Rücken. Darin abgeheftet waren endlose Zahlenkolonnen und Tabellen voller Kürzel, die Lexa nichts sagten. Ebenso wenig wie die handschriftlichen Korrekturen und unleserlichen Notizen am Rand einiger Blätter. 
 
   „Dass Wissenschaftler immer so schmieren müssen“, sagte Ron, dem es offenbar auch nicht besser ging. „Maya kann damit vielleicht was anfangen.“
 
   „Oder wahrscheinlicher Mick“, ergänzte Lexa und stopfte den Ordner in ihre Tasche. „True Blood. So ein dämlicher Titel!“
 
   Wie zum Applaus sprang die Deckenbeleuchtung an und raubte für einen Augenblick Lexa die Sicht. 
 
   „Dürfte ich fragen, was Sie hier machen?“ Ein Wachmann stand mit erhobener Schusswaffe in der Tür. Während Dave von den Servern gut verdeckt war, hob Ron brav die Hände. Der Blick, den er Lexa zuwarf, war unmissverständlich. Du bist dran!
 
   „Lassen Sie mich das erklären“, sagte Lexa deshalb mit ihrem allerbesten Lächeln und trat langsam auf den Wachmann zu. „Es ist nicht, wie Sie denken.“
 
   „Was denke ich mir denn“, fragte der Wachmann und hob sichtlich aufgeregt mit beiden Händen seine Pistole höher. Dabei schwenkte er unentschlossen zwischen Lexa und Ron hin und her. „Bleiben Sie sofort stehen! Ich weiß sicher, dass Sie hier mitten in der Nacht nichts verloren haben.“
 
   „Aber natürlich haben wir das“, sagte Lexa so lässig sie konnte. „Ich greife jetzt in meine Tasche und hole meinen Ausweis heraus, den Sie sich dann anschauen werden. Alles ist gut.“
 
   Langsam griff sie mit einer Hand in ihre an ihrer Schulter hängende Tasche. Dabei ließ sie den nervösen Wachmann keine Sekunde aus den Augen und betete, dass er sich nicht darüber wunderte, dass kein Licht gebrannt hatte. 
 
   „Moment“, sagte sie und trat einen Schritt näher. „Frauen und ihre Handtaschen!“ Sie griff nun auch mit der anderen Hand in die Tasche und blieb vor dem irritierten Wachmann stehen. 
 
   Wenn du nicht weiterweißt, lass dir das wenigstens nicht anmerken.
 
   Diese Weisheit ihres Bruders versuchte Lexa gerade umzusetzen. Solange sie seltsam, aber nicht bedrohlich war, würde der Kerl sehr wahrscheinlich nicht schießen. Allmählich gewöhnte Lexa sich daran, mit Pistolen bedroht zu werden. 
 
   Irgendwo hatte sie doch ihren Klinikausweis!
 
   „Ah, hier!“ Lächelnd wandte sie sich der Wache wieder zu und hielt mit zwei Fingern ihren Ausweis vor sich. Zögernd langte der Wachmann danach. Da sie rechts von ihm stand griff er dazu mit der linken Hand über seine rechte hinweg, in der er weiterhin die Pistole hielt. Damit hatte Lexa gerechnet. Die meisten Menschen waren Rechtshänder. Sie packte in einer raschen Drehung seine Hand und zog mit aller Kraft, über die ein Vampir verfügte, an seinem Arm, so als wolle sie ihn mit einem Karategriff über ihre Schulter zu Boden werfen. Erwartungsgemäß brachte sie ihn damit aus dem Gleichgewicht, er landete schwer auf ihrem Rücken und in der nächsten Sekunde gruben sich ihre Fangzähne in seinen Unterarm. Sie konnte ein kurzes Aufflackern von Panik förmlich riechen, doch dann ergab sich der Kerl mit einem Seufzen in sein Schicksal und Lexa wertete die Beule zwischen seinen Beinen, die ihr auf einmal gegen das Rückgrat drückte als Zeichen stillen Einverständnisses. 
 
   Auch sie selbst wurde auf einer Woge köstlich duftenden Blutes davongetragen, einem unfassbar sinnlichen Erlebnis entgegen, das sie für alle Zeit mit diesem hässlichen, leicht untersetzten, glatzköpfigen Typen verbinden würde. Der Gedanke war sehr heilsam und brachte Lexa wieder soweit zur Vernunft, dass sie sich an die wichtigen Hinweise im Vampire Guide erinnerte:
 
   Beim Biss ist darauf zu achten, dass zur Vermeidung einer ungewollten Vampirifizierung nur eine begrenzte Dosis Sekret in den Körper des Spenders gerät. Dies kann durch einige einfache Gegenmaßnahmen zuverlässig vermieden werden.              
So empfiehlt sich beim Biss nicht auszuatmen, um so ein ungewolltes Injizieren von Sekret zu verhindern. Aus diesem Grunde ist vor einer etwaigen erneuten Blutaufnahme auch zu schlucken, um noch in der Mundhöhle befindliches Sekret zu entfernen.               
Bei einem nicht einvernehmlichen Biss sollte die Blutaufnahme mit Besinnungsverlust des Spenders beendet werden. Dies gewährleistet mit hinreichender Intensität einen Verlust detaillierter Erinnerungen jenseits eines vagen sinnlichen Erlebnisses heraus, andererseits ist aber eine Vampirifizierung durch eine ausreichende Menge verbleibenden Eigenbluts sichergestellt.
 
   Lexa bemühte sich redlich, der Anleitung zu folgen und als ihr Spender kurz darauf erschlaffte, ließ Lexa von ihm ab und wischte sich verlegen mit dem Handrücken über den Mund. 
 
   „Eigenwilliger Stil“, sagte Ron, „aber durchaus effizient. Wie lange wird er schlafen?“
 
   „Woher soll ich das wissen“, fauchte Lexa. „Ich hab sowas noch nie gemacht.“
 
   „Außer mit deinem Superbullen“, knurrte Dave eifersüchtig aus den Schatten des Serverraums. „Do you remember?“
 
   „Den hab ich gar nicht richtig gebissen“, verteidigte sich Lexa. „Also nicht so …“
 
   „Klärt das doch bitte später“, unterbrach Ron. „Wenn der Typ vom Rundgang nicht zurückkommt, wird der andere sicherlich misstrauisch. Mich erstaunt sowieso, was er hier wollte.“
 
   „Was machst du überhaupt die ganze Zeit“, lenkte Lexa willig von dem pikanten Christian-Thema ab.
 
   „Come and see.“ 
 
   Als Ron und Lexa neugierig zu ihm traten, wies er auf den kleinen Monitor, der auf einem der Serverschränke stand. „Ich glaube, ich hab gefunden, was wir suchen.“
 
   „Hier? Im Serverschrank“, fragte Lexa. „So dämlich kann doch nicht einmal ein Elf sein. Ich hätte erwartet, dass die Datei entweder fernab aller PCs irgendwo versteckt ist, in einem Tresor vielleicht, oder aber im Büro von Chef.“
 
   Dave sah sie groß an. „Und deshalb hättest du step by step jeden Raum und jeden PC untersucht, Vampy?“
 
   Etwas an seinem Ton ließ Lexa stutzen. Zumal es auch um Rons Mundwinkel verdächtig zuckte.
 
   „Hätte ich nicht“, sagte sie daher misstrauisch.
 
   „Dunno“, sagte Dave mit einem wölfischen Grinsen. „Aber hier ist die Base vom ganzen Network. Und jenseits der Firewall und der Passwörter mit ungeschütztem Access zu allen Endgeräten.“
 
   Lautlos pfiff Lexa durch die Zähne. „Clever. Und der Server ist nicht passwortgeschützt?“
 
   „Doch, as well die Rechner der IT, aber je höher man kommt, desto lästiger finden das die User und die Directors finden schon an- und ausschalten zu anstrengend. Alles Weitere ist easy für einen smarten Werwolf, der weiß, wie Elfen so ticken. Ich habe eine Weile ein Mädchen gedatet, das zur kanadischen Hackerszene gehörte.“
 
   „Jedenfalls hattest du den richtigen Riecher“, lobte Ron, bevor Lexa nachhaken konnte, was genau Dave in diesem Zusammenhang mit daten meinte.
 
   „Well.“ Dave gab sich bescheiden und tippte ein paar Dinge in die Tastatur vor ihm. Auf dem Monitor erschienen verschiedene Registerkarten.
 
   „Woher weißt du, welches Gerät das richtige ist“, fragte Lexa, „geschweige denn, welche Datei?“ Sie konnte sich an ihrem eigenen Rechner schon zu Tode suchen.
 
   „Easy peasy“, sagte Dave und tippte weiter. „Das Video wurde garantiert angeschaut. Brisant wie es ist, garantiert in einem Büro der Chefs. Und bei deren Mediaplayern suche ich in den zuletzt verwendeten Dateien.“ 
 
   Kurz darauf öffnete sich ein Mediaplayer, der im Schnelldurchlauf das Video zeigte, in dem Mia den Raum herrichtete, und sich wie ein Sahnehäppchen auf dem Besprechungstisch drapierte, bevor die Unbekannte hereingestöckelt kam und das unzüchtige Spiel seinen Lauf nahm. 
 
   „Zieh eine Kopie und lass uns abhauen“, drängte Ron.
 
   „Ich will wissen, wer das wirklich ist“, widersprach Lexa, die Dave aus den Augenwinkeln beobachtete. Wie fühlte man sich, wenn man der eigenen Verlobten dabei zusah, wie sie sich mit einer Unbekannten verlustierte, die sie gleich ermorden würde?
 
   „Jetzt mach!“ Rons Stimme wurde drängender.
 
   Daves Miene hätte auch aus Stein gemeißelt sein können und verriet keinerlei Regung, während er hochkonzentriert das Treiben am Monitor beobachtete, das durch den Schnelldurchlauf eine ganz eigene makabre Komik entwickelte. Doch Lexa wusste aus Erfahrung, dass sich gerade hinter dieser unbewegten Maske besonders starke Emotionen verbargen. Sie wusste dieses Mal nur nicht, welche. Was fühlte der Wolf dabei und was der Mann? 
 
   Die Unbekannte beugte sich vor und verbiss sich in Mias Hals, die erst erstarrte, dann aber den Kopf in den Nacken lehnte und es mit einem wohligen Stöhnen über sich ergehen ließ. Wieder spürte Lexa wie ihre Kiefermuskeln sich schmerzhaft zusammenzogen, um ihre Vampirzähne in Schach zu halten. Gerade dieser willig nach hinten geneigte Schwanenhals erregte sie so sehr, dass sie schon selbst vor sich erschrak. Unwillkürlich dachte sie an Christian und vor allem an den köstlichen, ganz und gar berauschenden Geschmack seines körperwarmen Bluts in ihrem Mund. Auch wenn sie es nicht zugegeben hätte – das war zweifellos etwas ganz anderes gewesen als dieser Biss gerade.
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Kapitel 25 – Männer
 
   „Darf ich mitmachen“, fragte in diesem Augenblick ihr Exfreund von der Tür her, als hätte Lexa ihn mit ihren unziemlichen Gedanken herbeigerufen. 
 
   Dave drückte auf Stopp und fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig legte er eine Hand auf Rons Schulter und hinderte ihn so daran, sich in seine Kampfgestalt zu verwandeln. Einen Augenblick arbeitete es auch in seinem Gesicht heftig, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
 
   „Heilige Scheiße“, zischte Ron hinter ihr. „Das habt ihr jetzt von eurer Neugier!“
 
   Heiß schoss Lexa das Blut ins Gesicht und ließ sie vermutlich glühen wie einen Leuchtturm. So ertappt und doof war sie sich selten vorgekommen. 
 
   Was tat Christian hier? Wollte er sie verhaften? Wegen Hausfriedensbruch oder versuchtem Einbruch?
 
   „Als ihr nicht in der Wohnung wart, rief ich Maya an. Sie hat mir verraten, was ihr vorhabt“, sagte Christian kopfschüttelnd. „Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich diese Aktion dämlich oder mutig finde.“
 
   Offenbar wollte er sie nicht verhaften, stellte Lexa erleichtert fest, nur um sogleich von der nächsten Panikattacke heimgesucht zu werden. Was würde er sagen, wenn er hinter dem Tisch die bewusstlose Wache entdeckte?
 
   Klaus, der ihn begleitete, lächelte fröhlich. „Hängt wohl davon ab, was ihr gefunden habt. Mein Nerd-Freund jedenfalls hat uns bestätigt, dass das Video manipuliert wurde. Von Profis. Er hat uns auch gezeigt, wo geschnitten und an welcher Stelle eine neue Schicht über die Originalaufnahme gelegt wurde. Leider konnte er nicht mehr feststellen, was ursprünglich zu sehen war.“
 
   „Das dürfte hier zu sehen sein“, sagte Dave sehr bedacht und warf dabei Christian einen herausfordernden Blick zu. 
 
   Männer! 
 
   „Wie habt ihr die Datei so schnell gefunden“, fragte Klaus neugierig und trat an die Tastatur. „Ah, da haben wir es wieder, zu was diese Nachlässigkeiten führen. Passwörter sind wie Kondome. Ohne ist es bequemer, aber man weiß nie, was man sich einfängt. Oder wen.“ Beiläufig öffnete er ein weiteres Fenster und tippte etwas ein.
 
   „Wahrscheinlich habt ihr die Wache alarmiert, als ihr uns gefolgt seid“, unterbrach Ron besorgt. „Wir sollten sehen, dass wir hier schleunigst wegkommen. Die Security hat bestimmt schon die Polizei verständigt.“
 
   „Wohl kaum“, widersprach Lexa und wies auf die Blutkonserven hinter ihr. „Die wird nicht wollen, dass dieses Labor ins Interesse amtlicher Ermittlungen rückt.“
 
   „Dann rufen sie jemanden, auf den ich noch weniger Lust habe.“ Ron sah sorgenvoll zur Tür. 
 
   Dave nickte, drückte über Klaus‘ Schulter hinweg eine Taste und das Video sprang wieder an. 
 
   Mia sank zurück, und während sich die Unbekannte langsam umdrehte, fuhr sie sich mit der Hand langsam über den Hals und ihre entblößte Brust.
 
   „Mia lebt!“, platzte es aufgeregt aus Lexa heraus.
 
   „Da schon noch“, bestätigte Klaus weit weniger begeistert.
 
   Dann hatte sich die Mörderin ganz umgedreht und offenbarte endlich ihr Gesicht.
 
   „Thomas?“
 
   Lexa war froh, dass sie nicht ihr eigenes Gesicht sehen konnte, aber gewiss sah sie im Augenblick nicht intelligenter aus, als die vier Männer um sie herum. 
 
   „The girl was a guy!“ Dave pfiff fassungslos durch die Zähne.
 
   „Aber kein leckerer“, warf Klaus ein und ignorierte wie üblich die strengen Blicke. „Aber es erklärt, warum BIOSIGEN das Video wollte. Immerhin vertrat Thomas Sangua Research bei den Übernahmeverhandlungen. Kein Wunder, dass sie sich gestern so schnell geeinigt haben.“
 
   Er drückte auf Stopp und Thomas erstarrte in Großaufnahme.
 
   „Ein Vampir in Frauenkleidern, der einen Werwolf vernascht – da stößt selbst Karel an seine Grenzen. Wusstet ihr dass das umgangssprachliche Vernaschen tatsächlich aus Vampirkreisen kommt und erst in der Normwelt auf den sexuellen Begleitakt reduziert wurde?“
 
   „Klaus!“
 
   Der Elf rollte mit den Augen und drückte den Startknopf.
 
   Thomas auf dem Monitor sah sich gehetzt um, wischte sich Mias Blut vom Mund und stieß dann krampfartig auf. Mit einem Fluch riss er sich die Perücke vom Kopf und floh unsicher torkelnd aus dem Raum. 
 
   „Das jedenfalls erklärt, warum good old Tom so blass um die Nase war“, bemerkte Dave verächtlich, während Klaus eifrig in die Tastatur hackte. 
 
   „Inwiefern?“ Christian hatte offenbar noch niemand von Mias Koffeincocktail erzählt.
 
   „Koffein“, schnappte Dave unfreundlich. „Jede Menge Koffein. Remember Mayas Trick bei Baghira.“
 
   „Wollen wir noch schnell sehen, wie es weitergeht“, sagte Christian von Daves Feindseligkeit völlig unbeeindruckt. Natürlich würde er nie zugeben, etwas übersehen zu haben.
 
   Etwas heftiger als erforderlich drückte Dave einen Knopf und das Video lief weiter. 
 
   Ron stöhnte frustriert und sah sich nochmals nervös um. 
 
   Nachdem Thomas aus dem Bild verschwunden war, bot die Kameraeinstellung nun eine schon fast gynäkologisch genaue Ansicht von Mias Intimbereich.
 
   Mit einem Stöhnen schloss Mia dann endlich ihre Beine und bewies somit nicht nur Sinn für Anstand, sondern einen Lexa unendlich erleichternden Grad an Lebendigkeit.
 
   Lexa unterdrückte einen erleichterten Jubelschrei.
 
   Unsicher setzte sie sich auf und presste ihre Handballen an die Schläfen, bevor sie noch einmal vorsichtig die unscheinbare Wunde an ihrem Hals befühlte. 
 
   „Wenn wirklich die Arterie durchstoßen worden wäre“, sagte Lexa, „wäre sie längst tot.“ 
 
   Christian runzelte die Stirn. „Aber ihre Halsschlagader war durchstoßen und sie ist innerlich verblutet. Das hat die Autopsie durch Dr. Pangatides nochmals bestätigt.“
 
   „Offenbar schon, denn sieh selbst, Mia lebt“, widersprach Lexa.
 
   „Shut up!“ Wütend fuhr Dave herum. „Das Video ist ja noch nicht am Ende.“
 
   Gehorsam richteten sich alle Augen wieder auf den kleinen Monitor. Mia schüttelte sich und wollte gerade vom Tisch rutschen, als sie erstaunt aufsah und erstarrte. Offenbar stand jemand in der Tür genau unter der Kamera. 
 
   Mia wirkte nicht unbedingt verängstigt, wie Lexa fand. Eher verächtlich zog sie den Träger ihres BHs gerade und verschränkte die Beine. So wie sie nun auf dem Tisch saß, wirkte sie eher wie ein gelangweiltes Pin-up-Girl aus den 50er Jahren. 
 
   Der Unbekannte, ein großer, schlanker Mann seinem Rücken nach zu urteilen, trat ein und zog etwas aus seinem Jackett, das wie eine Beißzange mit langen Schenkeln aussah.
 
   „Was ist das“, fragte Christian und trat näher an den Monitor. Dass er dabei Dave von Lexa trennte, schien ihm – anders als Dave – überhaupt nicht aufzufallen.
 
   „Oh mein Gott“, stöhnte Klaus. „Das habe ich ja ewig nicht mehr gesehen.“
 
   Auch Mia auf dem Monitor runzelte die Stirn. Inzwischen wirkte sie ein klein wenig besorgt. Sie sagte etwas, doch leider hatte der Monitor hier keinen Lautsprecher. 
 
   Dann wich sie etwas zurück, als der Fremde näher trat und die Zange hob.
 
   „Was ist das?“, fragte Ron alarmiert.
 
   „Eine Vampirzange“, antwortete Klaus bekümmert. „Damit lässt sich täuschend echt ein Vampirbiss simulieren. Ich habe die Gerüchte darüber lange nicht geglaubt. Angeblich haben Elfen sie entwickelt, um im Bedarfsfall Vampiren Ärger bereiten zu können. Mein Volk ist stets darauf bedacht, dass keine Schattenspezies eine allzu starke Vormachtstellung aufbauen kann. Balance of Powers, was von einem halbelfischen Nachfahren meines Onkels auch in der Normwelt äußerst erfolgreich praktiziert wurde.“
 
   Klaus lächelte verlegen. „Elfen haben gute Verbindungen zum englischen Königshaus. Ihr könnt gerne zum Vertrag von Windsor aus dem Jahr 1368 nachschlagen. Diese Allianz zwischen England und Portugal ist übrigens die älteste heute noch bestehende diplomatische Vereinbarung.“
 
   Ein gereiztes Knurren aus Daves Kehle ließ Klaus verstummen. Christians düsterer Miene nach waren sich Lexas Männer einmal wenigstens einig.
 
   Dave drückte zum dritten Mal auf Start und das Verhängnis nahm seinen Lauf. Mia hob abwehrend die Hand, aber ihr Mörder packte sie an der Schulter und setzte die grässliche Zange an, direkt über der Wunde, die Thomas‘ Biss hinterlassen hatte. Mia zappelte quälende Augenblicke wie ein Fisch am Haken und begann sich zu verwandeln. Dann riss sie die Augen auf, etwas Blut lief aus ihrem Mundwinkel und ihr Blick wurde starr. 
 
   „Und immer noch sieht man sein Gesicht nicht“, rief Christian frustriert.
 
   „Holy shit!“, fluchte auch Dave. 
 
   „Jetzt wartet doch, bis er rausgeht. Dabei wird er sich ja umdrehen!“ Ron starrte unverwandt auf den Monitor. 
 
   Tatsächlich sackte Mia nun im Griff ihres Mörders zusammen, der sie langsam auf die Tischplatte zurückgleiten ließ, so wie sie dann auch kurz darauf entdeckt worden war.
 
   Lexa starrte fasziniert auf den Monitor, gleich, gleich …
 
   Der Mörder ließ Mia los und hakte behutsam die grässliche kleine Zange aus der Wunde. Er bewegte sich langsam und koordiniert. Ein Mann, der wusste, was er tat. Es sah aus wie in einem Kinofilm auf einem zu kleinen Bildschirm. Aber es war echt. 
 
   Nun wischte er die Zange mit einem Taschentuch sauber und steckte dann beides zurück in sein Jackett. Bedächtig zupfte er an den Fingern seiner Handschuhe, um sie dann abzustreifen.
 
   „Turn around, you bloody bastard“, knirschte Dave mit zusammengepressten Zähnen.
 
   Und dann, endlich, drehte sich der Mörder um. 
 
   Mit einem dumpfen Knall ging das Licht aus.
 
   „Das ist jetzt nicht wahr“, fluchte Ron in der Dunkelheit. „Das ist jetzt echt nicht wahr.“
 
   „Stromausfall“, kommentierte Christian trocken. „So ein Zufall.“
 
   „Haben die Server denn kein Notstromaggregat?“ Klaus sprach irgendwo rechts von Lexa.
 
   Dave versuchte verschiedene Schalter, doch es blieb dunkel.
 
   „Wisst ihr, wo der Sicherungskasten ist?“, fragte Christian eigentlich ganz vernünftig. 
 
   Auch wenn Lexa nicht genau wusste, wie gut Elfen nachts sehen konnten, war Christian derjenige, der in der gegenwärtigen Situation am Wenigsten sehen konnte.
 
   „Ich schau mal vor der Tür“ sagte Ron und griff nach seiner Tasche. „Neben der Treppe war eine Brandschutztüre, dahinter könnte der Kasten sitzen.“
 
   „Sei vorsichtig“, sagte Lexa, „die übrigen Wachleute wissen auch, wo der Sicherungskasten hängt. Und du hast selbst gesagt, dass sie irgendeine Form von Verstärkung holen werden.“
 
   Nachdem Rons Schritte verhallt waren, war es völlig still im Labor. Lexa wunderte sich, dass ihr das zuvor nicht aufgefallen war, doch dann bemerkte sie, dass die Stille dort entstand, wo zuvor das Summen und Piepen diverser Apparate die Nacht gestört hatten.
 
   „Warum sagtest du eigentlich die übrigen Wachleute“, zerschnitt Christian beiläufig die zähe Stille. Superbulle eben.
 
   Lexa spürte, wie sie schon wieder errötete und biss sich auf die Unterlippe. Sie ließ aber auch keine Gelegenheit für einen Sprung ins Fettnäpfchen aus!
 
   „Hab ich das?“, wollte sie sagen, doch da fiel mit gutem Gefühl für Dramatik ein Schuss. Und gleich noch einer. Reflexartig duckte sich Lexa hinter einen der Metalltische. In der Dunkelheit konnte sie Klaus links von sich entdecken, der vor Schreck zitterte. Dave hatte sich hinter dem Serverschrank in Sicherheit gebracht, doch wo war Christian? Sie wagte nicht, nach ihm zu rufen. Zuletzt war er zwischen ihr und Dave gestanden. 
 
   „You’re injured“, raunte in dem Moment Dave. Er klang schockiert. „Don’t move!“
 
   Schwer legte sich der Geruch frischen Blutes über den Raum und weckte Lexas Durst. Doch dann überwog die Panik. Allerdings nicht lange. Die Sorge wegen vorhandener Verletzungen wich Erleichterung. You hieß ja, dass Dave unversehrt war – oder sich wenigstens keine neue Wunde zugezogen hatte. Doch dann schwappte der Schreck zurück. Der Verletzte musste Christian sein!
 
   Gerade als sie überlegte, wie sie möglichst sicher zu Dave kommen sollte, fielen wieder zwei Schüsse. Glas zersplitterte auf dem Tisch über ihr und mit einem hässlichen Kreischen prallte eine Kugel an einem Metallregal ab und schoss unkontrolliert durch den Raum. Klaus hatte sich so flach auf den Boden gepresst, dass er auch unter die Regale gepasst hätte. Mit großen fragenden Augen sah er zu ihr. Hilflos zuckte Lexa mit den Schultern. Wenn das der alarmierte Wachmann war, würde er sich doch zu erkennen geben. Wenn aber nicht … hatte Lexa keine Idee, wer dann hier in der Dunkelheit mit einer Pistole auf Polizisten schoss. 
 
   Über ihnen schepperten Schritte auf dem Gittersteg, dann fiel schwer eine Tür ins Schloss.
 
   Wo war eigentlich Ron?
 
   Lexa drehte sich um und robbte vorsichtig die paar Schritte zu Dave. „Wer ist verletzt“, fragte sie. 
 
   „Try an educated guess“, schnauzte Dave sie gereizt an. Seine Hände waren blutverschmiert und auch von der Glaswand tropfte köstliches Blut ungenutzt zu Boden. Lexa biss fest die Zähne aufeinander, um zu verhindern, dass ausgerechnet jetzt ihre Vampirzähne eine korrekte Aussprache hinderten. Den Trick mit Vampirgebiss nicht zu nuscheln, musste sie dringend endlich meistern.
 
   „Es geht schon“, stöhnte Christian, den Dave offenbar hinter einen halbhohen Schrank gezerrt hatte. Ich tippe auf Durchschuss. Allerdings blutet es wie Schwein.“
 
   Zaghaft und darauf bedacht, nur durch den Mund zu atmen, rutschte Lexa näher. „Können wir irgendwas für dich tun?“
 
   „Klar.“ Christians Gesicht war so bleich, dass es auch für weniger nachtsichtige Augen in der Dunkelheit leuchten musste. „Ich hätte gern ein kühles Bier.“ Seine Augen wirkten leicht glasig. „Bevorzugt irgendwo, wo man mich zuvor wieder zunäht, wäre schade, wenn das Bier auslaufen würde.“
 
   Der Scherz war schlecht, doch pflichtschuldig lachten sie alle ein bisschen. 
 
   Inzwischen war auch Klaus so nahe herangekommen, wie es möglich war, ohne die Deckung des Tisches zu verlassen. „Dazu müssen wir hier zunächst raus“, stellte er unwiderlegbar fest. „Hat jemand einen Vorschlag, wie wir das lebend bewerkstelligen sollen?“
 
   „Well“, begann Dave, wurde aber von einem Geräusch an der Tür und dem Aufflammen einer Taschenlampe unterbrochen. Sofort duckten sich alle in die Schatten. Lexa landete dabei gefährlich dicht bei Christian, der verführerisch blutete und nun auch noch haltsuchend nach ihrer Hand tastete. Sie konnte förmlich spüren, wie Daves Blicke ihren Rücken versengten.
 
   „Christian“, rief in dem Augenblick besorgt eine Lexa vage bekannt vorkommende Männerstimme. „Sind Sie hier?“
 
   Erstaunt sah Lexa auf. Klaus wirkte ebenso irritiert, als seine Lippen lautlos den Namen des Rufers formten: Anatol.
 
   Was macht der denn hier? fragte Lexa ebenso lautlos zurück.
 
   „Christian? Ich bin hier, um Sie hier raus zu holen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie werden die Schüsse ja auch gehört haben.“
 
   Zögernd und sehr darauf bedacht, nicht zu hilfsbedürftig zu wirken, zog sich Christian an dem Schrank hoch. „Ich bin hier hinten“, sagte er. „Zusammen mit Dave und Lexa.“
 
   „Haben sie die beiden festnehmen können? Das ist gut.“ Tatsächlich klang der Dreckskerl erfreut. 
 
   „Nicht direkt“, berichtigte Christian. „Sagen wir, aufgrund jüngster Ereignisse habe ich von einer förmlichen Festnahme zugunsten einer Kooperation bei den Ermittlungen abgesehen.“
 
   „Sind sie sicher?“, hakte Anatol nach. „Speziell der Werwolf hat sich als äußerst gefährlich erwiesen!“
 
   „Einen gewissen Grad an Gefährlichkeit schätze ich unter den gegebenen Umständen durchaus“, presste Christian zwischen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen heraus. Lexa konnte sehen, wie sich neben dem Schrank, an dem Christian lehnte, eine Blutlache bildete. „Aber keine Sorge, er beißt nicht.“
 
   Anatol lachte, aber es klang nicht wirklich erheitert. Natürlich. Ein klassischer Hundespruch, der plötzlich auf den Werwolf gekommen war.
 
   „Kommen Sie, ich bringe Sie hier heraus“, drängte Anatol und Christian legte seinen gesunden Arm um Lexas Schultern, um von ihr gestützt mit Klaus und einem sehr misstrauischen Dave als Nachhut langsam zur Tür zu gehen, wo Anatol sie erwartete.
 
   „Bei den Schaffenden“, entfuhr es dem Elfen, als sie der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfasste. „Sind Sie verletzt? Wo? Wie schlimm ist es? War das der Vampir oder der Werwolf?“
 
   „Weder noch“, blaffte Christian genervt. „Ihr Wissensdurst in Ehren, Anatol, aber ich käme gern auf Ihr Angebot zurück, uns hier heraus zu bringen. Die Schüsse, die Sie erwähnten, galten nämlich mir.“
 
   Anatol zögerte und schien nachzudenken. 
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Kapitel 26 - Monsta
 
   So wie das Licht der Taschenlampe dabei Anatols Gesicht von unten erhellte, wirkte er gar nicht mehr hübsch. Diese Beleuchtung betonte die falschen Partien und verlieh insbesondere dem Mund einen grausamen Zug. „Wenn es so schlimm ist, sollte ich mit Lexa die Vorhut bilden und sie gestützt von ihrem kräftigen Werwolf folgen, sobald wir den Weg gesichert haben.“
 
   „Nope“, verfügte Dave knapp. „Stay with the Pack!“
 
   Anatol wollte widersprechen, doch Klaus kam ihm zuvor. „Genau“, stimmte er zu. „Erste Regel geschulter Horror-Movie-Fans.“
 
   Auch Christian nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Obwohl Anatol das offensichtlich anders sah, gab er sich aber geschlagen und öffnete die Tür.
 
   Mürrisch leuchtete er in den Gang vor ihnen und führte sie von der Treppe fort.
 
   „Wie haben Sie uns eigentlich gefunden“, fragte Lexa leise, die sich wunderte, wo Ron steckte. Den hätten sie eigentlich im Gang treffen müssen. Sollte sie ihn rufen? Lexa sah die kleine Tür hinter der Treppe und entschied sich dagegen.
 
   „Mittels Ortung. Christians Wagen parkte in einer Seitenstraße zu diesem Gebäude. Also sah ich dort nach. Und fand einen toten Wachmann. Dem entnahm ich, dass Sie womöglich Hilfe benötigen.“
 
   „Haben Sie nicht um Verstärkung gebeten?“, wunderte sich Lexa und fragte sich, ob etwa Ron den Wachmann auf dem Gewissen hatte. 
 
   „Nein“, wehrte Anatol ab, „das ist bei Schattenfällen nur in gravierenden Notfällen vorgesehen.“
 
   Obwohl Lexa einen Leichenfund durchaus als gravierend angesehen hätte, schwieg sie. Anatol schüchterte sie irgendwie ein. 
 
   Sie gelangten an eine weitere Tür, die Anatol mittels Zahlencode ohne zu zögern öffnete.
 
   „Elfenwissen“, murmelte er. Stolz schwang in seiner Stimme, als er die Tür aufstieß und Lexa vor ihm hindurchwinkte. „Keine Sorge“, sagte er, als sie zögerte. „Aber Nachtsicht ist bei der Sicherung eines Raumes womöglich von Vorteil.“ 
 
   Obwohl sie Daves Misstrauen förmlich riechen konnte, trat sie als Erste ein. Lexa erkannte deckenhohe Regale und viele seltsame Apparaturen, die sich infolge des Stromausfalls still und dunkel gegen das durch ein schmales Fenster unterhalb der gut 5 Meter hohen Decke einfallende Mondlicht abhoben. Mit dem unguten Gefühl, auf einem Präsentierteller zu stehen, drehte sie sich um. „Hier scheint sonst niemand zu sein.“
 
   „Gut“, sagte Anatol, der ihr gefolgt war. „Hier finden wir Verbandszeug für Christian und wenn ich den Plan an der Wand richtig deute, ist hinter dieser Tür ein Notausgang.“
 
   „Verbandszeug ist super.“ Schwer atmend löste sich Christian von Dave, der ihn zuletzt mehr getragen als gestützt hatte, und lehnte sich gegen die Wand, die er prompt mit seinem Blut verschmierte. Als Dave das Gewicht verlagern wollte, fuhr er mit schmerzverzogener Miene so heftig zusammen, dass Klaus ihn stützen musste. Das sah aber gar nicht gut aus.
 
   Während Klaus in dem grünen Kasten neben der Tür nach Mullbinden wühlte, wandte sich Anatol wieder Lexa zu. „Was hat Sie denn hierher geführt?“, fragte er. „Vielleicht können wir gemeinsam ermitteln, wer Jagd auf Sie macht.“
 
   „Wir haben herausgefunden, dass das Video eine Fälschung war“, sagte Lexa, „und da es von BIOSIGEN stammte, sprach doch einiges dafür, hier nach dem Original zu suchen. Dave hat sich in den Netzwerk-Server gehackt. Dabei wurden wir beschossen, was zumindest zeigt, dass wir einer heißen Fährte folgen.“
 
   „Eine Fälschung also.“ Anatol nickte. „Wie klug, da Sie zu belasten, wo Sie doch kein Alibi für die Tatzeit hatten.“
 
   „Interessanter wäre für mich, wer dadurch geschützt werden soll.“ Unglücklich verzog Lexa das Gesicht. Wenn sie sich nicht auf dem Weg zu Dave verlaufen hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann stutzte sie. Wäre sie denn ohne Anatols Rat in die falsche Richtung gelaufen?
 
   „Still!“ Mit erhobenem Finger lauschte Anatol in die Nacht. Auch Dave und Christian standen wie erstarrt. Ein Moment verging, zwei. Irgendwo knackte etwas, doch das klang eher nach einem der Kühlaggregate. Trotzdem ließ Lexa zu, dass ihre Zähne ausklappten. Allzeit bereit, hat selten gereut.
 
   „Sie suchen uns“, flüsterte Anatol, „aber nicht hier.“
 
   „Trotzdem sollten wir sehen, dass wir wegkommen“, ächzte Christian, während Dave mit einem Ruck das durchgeblutete Hemd aufriss, um die unvermindert blutende Wunde freizulegen, die dringend nach einem Pressverband verlangte. Lexa beobachtete sorgenvoll, dass er sich dabei selbst nur unter Schmerzen, die ihn ebenso wie auch Christian wie eine große rotblaue Wolke umgaben, auf den Beinen halten konnte.
 
   „Sagen Sie das ihrem Werwolf“, bemerkte Anatol mit einem Achselzucken. „Wenn wir eine Blutspur legen, findet man uns nur noch schneller.“
 
   „Anatol, wen wollen die Kerle überhaupt“, erkundigte sich Lexa, schon um sich von ihrer eigenen Panik abzulenken.
 
   Der Elf erschrak vor ihren Zähnen, als er sich nach ihr umdrehte, fasste sich aber schnell. Auch um seine Nerven stand es offenbar nicht zum Besten. Kein Wunder. 
 
   „Vermutlich die, die Sie auch gern als Mörderin gesehen hätten“, sagte er.
 
   „Dazu braucht man mich nicht zu jagen. Dafür genügt der Videobeweis.“ Lexa seufzte voller Verzweiflung. Der Geruch von Christians Blut benebelte sie. Wo war sie da nur hineingeraten? 
 
   „Richtig!“ Anatol drückte tröstend ihre Schulter, was für einen Elfen ungewöhnlich war. „Also haben Sie wohl etwas, das der wahre Mörder gerne hätte.“ Er zögerte. „War denn in der Handtasche, die Sie Frau Montez gestohlen haben, etwas, das uns weiterhelfen könnte?“
 
   Lexa schüttelte den Kopf. Sie war doch keine Diebin! „Mia war tot, bevor ich mir den Asservatenbeutel packte. Eine andere Waffe hatte ich für meine Flucht nicht.“ 
 
   So enttäuscht wie Anatol nun wirkte, hatte er sich eine andere Antwort erhofft. Sollte sie ihm vertrauen? Andererseits waren sie gerade alle so schon ziemlich auf diesen aalglatten Elfen angewiesen. Nein, die Aufklärung wollte sie lieber Christian überlassen, der konnte so etwas besser. Doch dazu musste er das hier überstehen. 
 
   Dave faltete gerade die Reste von Christians Hemd zu einer Kompresse und drückte sie entschlossen auf die Wunde, damit Klaus sie mit den Mullbinden fixieren konnte. Lexa hätte gern geholfen, doch sie konnte gerade keine blutende Wunde verarzten, beim besten Willen nicht.
 
   „Danach hatte ich andere Probleme“, ergänzte sie daher bekümmert.
 
   Anatol schien ihr die dreiste Lüge zu glauben. Es hat Vorteile, unterschätzt zu werden.
 
   „Nun gut“, sagte er nachdenklich. „Darf ich fragen, wo die Tasche jetzt ist?“
 
   „Keine Ahnung.“ Lexa zuckte die Schultern. „Was erwarten Sie denn, darin zu finden?“
 
   Anatol verspannte sich um eine Winzigkeit, die Lexa niemals bemerkt hätte, wenn nicht sein Arm auf ihrer Schulter gelegen hätte, so, dass er auch jene superempfindliche Stelle berührte, wo sie Baghira gebissen hatte. 
 
   „Auf dem Video hat Frau Montez etwas in ihre Tasche gestopft. Könnte das nicht das begehrte Objekt sein?“
 
   „Schade, dass ich die Tasche nicht durchsucht habe“, sagte Lexa und schüttelte Anatols Arm ab, der immer noch aufdringlich auf ihrer Schulter lag. 
 
   Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt, denn so traf sie der Faustschlag, den der Elf mit der anderen Hand ausgeführt hatte, nicht mitten im Gesicht, sondern fuhr relativ harmlos an ihrem Ohr vorbei. Reflexartig sprang Lexa zurück und starrte dann aus sicherem Abstand entsetzt zu Anatol.
 
   „Lüg mich nicht an“, fauchte der Elf zornig. „Genug der dämlichen Fragespiele! Ich hätte deine widerwärtigen Lover gleich erschießen und dich zwingen sollen, mir die Phiole zu geben.“ Er lachte bitter und wollte wieder auf Lexa losgehen. „Der erste Gedanke ist eben doch der beste.“
 
   „Anatol, erklären Sie uns doch, was diese Scharade hier soll“, unterbrach Christian mit professioneller Ruhe. Genauso wie man es auf der Polizeischule lernt. Superbulle!
 
   „Der Familie deiner Mutter gehört BIOSIGEN“ mutmaßte Klaus hilfsbereit, der gewiss nie auf einer Polizeischule gewesen war. „Und mit dem Video konntest du Thomas erpressen, in diesen Deal mit Sangua Research einzuwilligen. Ein guter Plan. Aber worum geht es dir jetzt noch?“ 
 
   „Genau“, unterstützte Christian. „Was rechtfertigt es, auf mich zu schießen? Anatol, gib auf! Noch können wir hier alles irgendwie gütlich regeln. Dafür ist die S.E. Schatten doch da!“
 
   „Halts Maul! Du musst mir nicht erzählen, wozu meine Einheit da ist, die ich hätte leiten sollen!“ Anatol brüllte so laut, dass tatsächlich ein kleiner Speichelfaden aus seinem Mundwinkel lief. Irritiert hielt er inne und betupfte sich den Mundwinkel. 
 
   Lexa erwog einen Angriff, verpasste aber die Gelegenheit, als der Elf eine Ampulle aus seiner Tasche zog, die er mit zitternder Hand entkorkte und mit einem Schluck lehrte. 
 
   Blut! Lexa blinzelte erstaunt. 
 
   „Da schaut ihr“, kicherte der Elf hysterisch und hob die leere Ampulle, aus der ein letzter Tropfen Blut zu Boden fiel und Lexas Blick magnetisch anzog. „Das ist die Zukunft. Ein wenig Vampir, ein wenig Werwolf und im Handumdrehen wird der ungeliebte Faun-Elf zum Überelf, dem Herrn über die Vorzüge aller Arten. Die einzig vernünftige Art von Hybriden. Erschaffen mit einer Injektion und nicht durch einen widernatürlichen ekelhaften Akt kranker Intimität.“ 
 
   Er schüttelte sich und wollte Lexa packen, die jedoch geschmeidig einen Schritt zur Seite wich.
 
   „Ich kann auch anders, du Miststück!“ Mit einem frustrierten Aufschrei drehte er sich um und trat dem hiervon völlig überrumpelten Dave so heftig gegen den Knöchel, dass der auf seine verletzte Hüfte stürzte.
 
   Sein Aufschrei ging Lexa durch Mark und Bein. Ohne zu zögern ging sie neben ihm in die Knie und packte seine Hand. „Bleib bei mir. Egal wie weh deine Wunde tut. Bleib!“ 
 
   Als sie Anatol vor sich stehen sah, richtete sie sich wieder auf. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Diesen Blick kannte sie. So hatte Baghira sie und Herbert auch angesehen, in jener Nacht im Hinterhof der Kultfabrik.
 
   „Jetzt sag mir freiwillig, wo die Phiole ist, die diese kleine räudige Bitch ihrem Liebhaber aus der Tasche gezogen hat, bevor ich dich dazu zwinge und deine beiden Freunde hier töte. Ich lasse mich doch nicht von einer windigen kleinen Vampirette für dumm verkaufen.“
 
   „Wozu auch“, erwiderte Lexa. „Ich handle nicht mit Billigware. Auf dem Video war weder zu sehen, dass es eine Phiole war, die Mia gestohlen hat, noch dass es sich bei dem Bestohlenen um einen Gespielen handelte. Zwei Patzer in einem Satz, wie erbärmlich. Ist das die viel bestaunte Klugheit eines Elfen?“
 
   Lexa hatte durchaus erwartet, dass Anatol sie auf diese Provokation hin angreifen würde. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass er sich zuvor verwandeln würde. 
 
   Mit einem Wutschrei riss der Elf die Arme nach oben. Seine Gliedmaßen wurden lang und immer länger, seine Nägel verwandelten sich in monströse Klauen und als die Muskeln schwollen, riss mit einem lauten Ratsch der teure Maßanzug. 
 
   „Er ist ein Werwolf“, rief Christian entsetzt. „Was für ein Monster!“
 
   „No“, brüllte Dave und wollte sich aufrichten.
 
   „Dave, nein!“, kreischte Lexa, aus Angst, Dave würde sich gleichfalls verwandeln wollen. 
 
   „Das Vieh ist niemals ein normaler Werwolf“, rief Klaus, der Dave an den Schultern gepackt hatte. 
 
   Tatsächlich hatte Anatol sich nicht etwa in einen Werwolf verwandelt, sondern in eine große graue Bestie, die eindeutig eher an eine Katze erinnerte, vielleicht an eine Art Säbelzahnwertiger – mit diesen überlangen Vampirzähnen. 
 
   Vom Anblick abgelenkt, konnte Lexa gerade dem zum Glück nur mäßig koordinierten Prankenhieb ausweichen, der sie andernfalls wohl in Stücke gerissen hätte. Gegen dieses Biest wirkte Dave selbst in seiner Kampfform allenfalls wie ein Wermops. 
 
   „Move on! Frisch transformiert ist er langsam und unsicher.“
 
   Scheppernd krachte ein neuer Prankenhieb gegen eines der Regale, gefolgt vom Lärm hunderter zersplitternder Glasgefäße. „Aber nicht gerade schwach.“
 
   Auf allen Vieren schlüpfte Lexa zwischen Anatols Beinen hindurch und hinter seinen Rücken.
 
    
 
   Auf der Jagd ist der Biss in den Nacken das Mittel der Wahl (vergleiche Skizzen 9 bis 11), denn an dieser Stelle wird eine Starre ausgelöst, die zumeist solange anhält, bis das Sekret seine Wirkung entfalten kann.
 
   Natürlich wusste der Vampire Guide auch hier Rat. Leider war nirgends beschrieben, wie man an den Nacken eines fast drei Meter hohen Ungeheuers kommen sollte. 
 
   „Könnte so ein Reflex nicht auch im Fußknöchel ausgelöst werden?“, heulte Lexa, als Anatols langer, peitschengleicher Schwanz sie traf und schmerzhaft gegen einen der Tische knallte.
 
   Sie warf sich herum und hechtete über den Tisch. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein erneuter Hieb die Metalltischplatte um gut drei Handbreit eindellte. Hektisch wuselte sie unter dem Tisch hindurch und wieder in Anatols Rücken. „Move on, hat er gesagt.“
 
   Während sie Anatol auswich, der auf der Suche nach ihr wie ein Zirkusbär umhertappte, konnte sie aus dem Augenwinkel sehen, wie Klaus und Christian mit einer halbverbundenen Schulter Dave mit aller ihm verbliebenen Kraft zurückhielten, selbst einzugreifen. So wie seine Muskeln zuckten, stand er kurz vor einer vielleicht sogar ungewollten Transformation.
 
   „Dave! Bleib“, rief sie panisch.
 
   Mit einer fiesen Drehung brachte sich Anatol unerwartet geschickt direkt vor Lexa, die seinen laut aufeinander schnappenden Kiefern gerade noch ausweichen konnte. Allerdings stieß sie sich dabei schmerzhaft den Kopf an einem Regal. Der Geruch ihres eigenen Blutes war weit weniger verlockend. 
 
   Anatols Bewegungen wurden zunehmend sicherer und damit schwanden Lexas Chancen wie Butter in der Sonne. Leicht benommen wich sie seinem Griff zur Seite hin aus, erreichte aber nicht wieder die sichere Zone in seinem Rücken. 
 
   „Pass auf!“ 
 
   Christians Warnung kam zu spät. 
 
   Lexa schrie vor Schmerz, als sich eine Pranke um ihren linken Arm schloss und sie wie eine Fahne hochgerissen und um Anatols Kopf geschleudert wurde. Als ihr Bein gegen die Neonröhre an der Decke krachte, riss sie sich Hose, Haut und Fleisch bis zum Schienbein auf. Noch mehr Blut.
 
   Verzweifelt versuchte Lexa, sich zu befreien. Doch gegen den Schraubzwingengriff konnte sie mit einer Hand allein nichts ausrichten. 
 
   Anatol ließ seinen Arm sinken, so dass sie wie ein nasser Sack vor seiner deformierten Fratze baumelte. „Na, gefalle ich dir? Ein Kind moderner Technik.“ 
 
   Statt einer Antwort, spuckte Lexa ihm mit voller Wucht und der Erfahrung jahrelangen Kirschkernspuckens mit dem Bruder mitten ins Gesicht. 
 
   Der Elf im Tier brüllte wie erwartet voller Ekel auf und dieser Moment der Unachtsamkeit erlaubte es Lexa, sich zu befreien. „Eitel wie ein Elf“, keuchte sie, während sie wie ein Käfer unter gleich zwei Tischen hindurch in relative Sicherheit krabbelte. Fast hätte Anatol noch ihren Knöchel zu fassen bekommen, doch Klaus schleuderte ihre Shoppertasche wie eine Keule Anatol ins Kreuz. Trotz des schweren Ordners, den Lexa eingesteckt hatte, konnte das gegen die Bestie wenig ausrichten. Als sie herumfuhr, und mit einem zornigen Prankenhieb Klaus quer durch den Raum schleuderte, wo er vor der Tür zusammensackte, verschaffte das Lexa immerhin den Raum, den sie selbst zur Flucht benötigte.
 
   „Wo?“, heulte es zornig hinter ihr. „Wo bift du?“
 
   Lexas Atem ging stoßweise und ihr tat so ziemlich alles weh. Doch sie hatte keine Zeit zum Wundenlecken. Vorsichtig arbeitete sie sich an den Tischen entlang zu den seltsamen Zylindern, in denen in einer geleeartigen Nährlösung dunkle Schemen schwammen, die Lexas Fantasie in eine höchst unwillkommene Richtung lenkten. „Wie in Frankensteins Labor“, murmelte sie, während sie sich von dort langsam zurück zur Tür vorarbeitete, zu einer Fluchtmöglichkeit, zu Dave und Christian. Sie brauchten dringend Verstärkung, denn mit ihrem verletzten Bein konnte sie kaum laufen, geschweige denn springen und kämpfen. Wo steckte nur Ron?
 
   Mit einem frustrierten Aufschrei schleuderte Anatol einen Tisch gegen ein Regal, das daraufhin bedrohlich schwankte und dann mit ohrenbetäubendem Klirren seinen Inhalt über den Boden ergoss und den Raum in den Gestank beißender Chemikalien tauchte.
 
   Schwere Schritte knirschten über Scherben, als sich auch Anatol zurück zur Tür bewegte. 
 
   „Gar nicht gut“, schimpfte Lexa, die nun an der Reihe war, frustriert zu sein.
 
   „Chris!“ In Daves Stimme schwang Entsetzen, gefolgt von einem Schmerzensschrei, der aber von Christian stammte.
 
   Alarmiert riskierte Lexa einen Blick aus ihrer Deckung heraus. 
 
   Anatol hielt seinen Chef wie eine nasse Katze am Hals gepackt in die Höhe. „Komm her, Vampir“, fauchte er. „Hierher!“
 
   Offenbar hatte Anatol immer noch keine Ahnung, wo sie sich gerade befand, denn er drehte sich nun langsam im Kreis. Seine riesigen Fangzähne hoben seine Oberlippe zu einem spöttischen Grinsen an. 
 
   „Komm fofort her, du Miftftück!“
 
   „Auf Hundebefehle höre ich nicht“, beschloss Lexa, als sie langsam aus ihrer Deckung kroch. Offenbar hatte auch Anatol noch nicht herausgefunden, wie man mit Vampirzähnen sauber sprach. Was für ein Anfänger!
 
   „Ich weiff, daff du hier bift. Und du willft doch nicht, daff ich ihm wehtue.“
 
   Lexa ließ sich trotzdem Zeit. Solange sie nicht wusste, wie sie Anatol an den Hals gehen konnte, brachte ein Angriff überhaupt nichts. Sorgenvoll beobachtete sie, wie sich der Verband um Christians Schulter wieder blutrot färbte. 
 
   Langsam kroch sie weiter. Ihre Hand stieß gegen Stoff. Die Fetzen von Anatols Anzug. Als sie die beiseite wischen wollte, fiel ihr das Gewicht in der Tasche des Jacketts auf. Sie ertastete Metall. Ein dickes und ein dünnes Teil. Vorsichtig, voll Angst, sich durch ein Geräusch zu verraten, zog sie die Teile hervor. „Na, wenn ich hier nicht die Tatwaffen habe“ hauchte Lexa zufrieden, steckte die seltsam geformte Zange ein und packte die Pistole fester. Das musste diejenige sein, mit der Anatol auf sie geschossen hatte.
 
   Dann stand sie auf. „Anatol!“
 
   „Jetzt gehörft du mir!“
 
   Fauchend fuhr das Vieh herum und wollte auf sie zuspringen. Da fiel sein Blick auf die Pistole in Lexas Hand. 
 
   „Nicht ganz. Aber mach nur weiter. Gib mir einen Grund, abzudrücken“, sagte Lexa stolz darauf, mit langen Zähnen einfach jedes „S“ weiträumig zu umgehen. Vampire hatten einfach mehr Stil als Elfensäbelzahnwertiger.
 
   Anatol fletschte die Zähne. „Wenn ich ihm da in diefe Wunde drücke, nur ganz leicht“, erklärte er gelassen. „Dann ftirbt er. Wie der Wachmann oben, der meinte, ich dürfe nicht herein. Von einer Kugel auf diefer Waffe. An der dankenfwerterweife deine Fingerabdrücke find.“ Sein Lächeln wurde breiter und offenbarte, dass auch die weniger langen Zähne durchaus gefährlich schienen. „Und dann zerreift dich ein wahnfinnig gewordener Werwolf. Wie tragif.“
 
   „Den Müll nimmt dir doch keiner ab“, höhnte Lexa etwas sicherer als sie sich fühlte. 
 
   Christian schrie kläglich auf, als Anatol beiläufig mit seiner freien Hand gegen seine Wunde schnippte. „Nicht? Wer wird mir widerfprechen? Weder Karel noch Loraine werden rifkieren, daff Dave, wenn er nicht hier gleich verblutet, in diefem Leben noch von irgendwem gehört wird. Ob ihn nun Karel einfach entforgt oder ob Loraine ihn fentimental in irgendein Tierheim verfrachtet, ift mir einerlei. Nach der Gefichte find jedenfalls diefe unziemlichen VW-Romanzen endgültig paffé.“
 
   „Und die Elfen haben wieder alle Macht zurück“, höhnte Christian und versuchte dabei, sich nach Anatol umzudrehen. „Du glaubst, damit sehen sie dir nach, dass du nur ein Halbelf bist?“ 
 
   „Fie werden mich lieben, denn ich biete ihnen mehr alf fie je hatten“, heulte Anatol und schüttelte Christian wie einen Lumpen. „Fie werden begeiftert fein! Und nie wieder wird man über den Fehltritt meiner Mutter fprechen.“
 
   „We will see. Hände hoch und Aussprache üben“, forderte Dave in Anatols Rücken.
 
   Der Elf erstarrte und für einen Augenblick schien er sich in seine eigentliche Gestalt zurückverwandeln zu wollen. 
 
    
 
   Die große Schwäche jeglicher Gestaltwandler besteht darin, dass sie unter emotionalem Stress dazu neigen, ihre ursprüngliche Form wieder anzunehmen. Bei geborenen Werwölfen ist dies die Kampfform, bei allen anderen die Geburtsform.
 
   Lexa zögerte nicht lange, sondern sprang vor und warf sich mit ihrem gesamten Gewicht und ohne Rücksicht auf ihr verletztes Bein Anatol an den Hals. Während sie sich an seinen Schultern nach oben zog, strampelte Christian mit zusammengebissenen Zähnen um sein Leben. Anatol geriet dabei bedrohlich ins Schwanken. Unter seiner Haut zuckten Muskeln wie wildgewordene Schlangen, zogen sich zusammen und streckten sich wieder, gefangen zwischen Instinkt und Willen. 
 
   Lexa atmete tief ein und schlug dann mit aller Kraft ihre Fänge in das weiche Fleisch oberhalb des Schlüsselbeins.
 
   Heißer als erwartet, schoss ihr das Blut in den Rachen. Doch der erwartete Genuss blieb aus. Das Blut dieses Wesens schmeckte krank, bitter und faulig. Angewidert öffnete Lexa den Mund und ließ den nächsten Schwall seitlich aus den Mundwinkeln herauslaufen, dann drückte sie mit einem kräftigen Atemstoß möglichst viel Speichel und Sekret in die Einstiche. 
 
   Die Wirkung war eindrucksvoll. Anatol erstarrte und Christian entglitt mit einem lauten Plumps seinen kraftlos gewordenen Fingern. Unter Lexas Lippen schrumpfte das Untier zurück auf Elfengröße und als Lexa den Biss lockern musste, um wieder einzuatmen, hielt sie einen bewusstlosen Elfen in den Armen. Angewidert und mit dem überwältigenden Bedürfnis, sich gründlich den Mund zu spülen, klappte sie ihre Zähne zurück. Das immerhin ging mittlerweile schon ganz ordentlich. 
 
   Dave starrte sie mit großen Augen an und ließ langsam den zerbrochenen Glaskolben sinken, mit dessen Hals er Anatol eine Waffe vorgegaukelt hatte.
 
   Lexa stolperte über Anatol in seine Arme. „Wir haben es geschafft.“
 
   „Dunno“, krächzte Dave heiser, während er sie so fest umklammert hielt, dass Lexa fürchtete, ihre Rippen könnten nachgeben. 
 
   Mit einem Stöhnen machte auch Christian wieder auf sich aufmerksam. „Ich will nicht drängen, aber allmählich brauch ich wirklich einen Arzt.“
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Kapitel 27 – Auf und davon
 
   Lexa wollte schleunigst hier raus. Auf und davon, fort von diesem Labor.
 
   In seiner Kampfform wäre für Dave Christians Transport kein Problem gewesen, doch nach seinem Sturz auf die gerade erst vernähte Wunde konnte er inzwischen allenfalls moralischen Beistand leisten. Leider war auch Lexa im wahrsten Sinne des Wortes zu angeschlagen, um eine große Hilfe zu sein. Blieb Klaus, doch von dem war weit und breit nichts zu sehen.
 
   „Krückentaugliches Gerät sehe ich hier auch weit und breit nicht“, sagte Lexa und sah sich um, während Dave argwöhnisch Anatol beobachtete, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag.
 
   „Das ist schlecht.“ Christian sah gar nicht gut aus. „Das ist womöglich sogar ganz schlecht. Vielleicht solltest Du Hilfe holen?“
 
   „Warum rufen wir nicht irgendwen an? Maya vielleicht?“
 
   „Kein Empfang hier unten.“
 
   „Und deshalb soll ich euch allein lassen?“ 
 
   Lexa war bei dem Gedanken gleich aus mehreren Gründen gar nicht wohl zumute. Dass das bedeuten würde, selbst allein durch dieses Horrorhaus zu schleichen, war noch der Geringste.
 
   Lautes Pochen am Notausgang ließ sie alle panisch herumfahren.
 
   „Dave nicht“, rief Lexa als sie sah, wie sich die Jacke über Daves Schultern spannte. 
 
   „Lexa“, klang Klaus gedämpft durch die Stahltür von der anderen Seite. „Lass uns rein!“
 
   Als sie die mit einem Alarmschalter versehene Sicherung sah, zögerte Lexa kurz.
 
   „Wir haben keinen Strom“, drängte Christian.
 
   Also riss Lexa die Tür auf und stand vor Klaus, der sie erleichtert umarmte. 
 
   „Wie gut, dass ich Ron getroffen habe, allein hätte ich mich ja nie zurück gewagt“, sagte er und wies auf den mächtigen Werwolf hinter sich. „Das ist Ron. In seiner Kampfform. Mir erschien das sicherer, nachdem dieses Ungeheuer mich fast erschlagen hätte.“ Er ließ das Tuch, dass er gegen seine Schläfe gepresst hatte, weit genug sinken, um eine böse verfärbte Beule zu offenbaren. Dann trat er an Lexa vorbei in den Raum und sah sich um. „Gütiger Himmel, ihr habt ja hier ganz schön gewütet.“ Er schlug er die Hände vor den Mund. „Anatol“, flüsterte er.
 
   „Ich nehme an, er ist der Mörder“, sagte Christian. „Das wird die Analyse des Videobands erweisen.“
 
   „Und wieso liegt er dann hier? Wer hat ihn überwunden? Oh, all dem Blut nach zu urteilen, war das wohl Lexa. Wie genau hast du denn …“
 
   „Klaus“, unterbrach Dave gereizt. „Please stop. Wir erzählen dir gern die ganze Story, aber first lass uns Chris hier ins Hospital bringen, ja?“
 
   Ron warf Christian einen prüfenden Blick zu und hob ihn dann hoch. Lexa war von der Leichtigkeit beeindruckt. Seit jener verhängnisvollen Nacht auf dem Olympiaberg als er beim Versuch, Maya zu retten, fast von Baghira getötet worden wäre, hatte er deutlich an Größe und Masse zugelegt.
 
   „Hast du den Stromverteiler gefunden“, fragte Lexa.
 
   Ron nickte, schüttelte aber dann sogleich den Kopf. „Da hat jemand geradewegs hineingeschossen“, brummte er undeutlich. „War nix mehr zu machen.“
 
   „What about Anatol“, fragte Dave von dieser Nachricht unbeeindruckt und stieß den Elfen vorsichtig mit der Schuhspitze an. 
 
   „Wir sollten ihn fesseln“, schlug Klaus eifrig vor. „Dann kann er nicht entkommen und nachher kann sich Christians Einheit oder auch die Polizei um ihn kümmern.“
 
   „Hast du Ketten?“, fragte Lexa. 
 
   „Nein, aber bestimmt finden wir hier irgendwo was anderes?“ Klaus sah sich bereits um. 
 
   „Wir brauchen Ketten! Wenn er transformiert, sprengt er alles andere.“
 
   „Und bei Ketten wäre ich auch nicht sicher“, ergänzte Dave.
 
   „Hier.“ Christian zog ein paar Handschellen aus seinem Gürtel. „Kettet ihn irgendwo hier an. Die sind mindestens so stabil wie eine Kette.“ Er grinste schief. „Deutsche Wertarbeit.“
 
    
 
   Der Weg die enge Treppe hinauf erschien Lexa endlos, obwohl Klaus ihr dabei half, als sie auf einem Bein Stufe für Stufe hinaufhüpfte. Auch Dave, der ihnen folgte, atmete schwer. 
 
   „Offenbar sind auch die Kräfte eines Werwolfs nicht unerschöpflich“, keuchte Klaus. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob mich das tröstet. Sonst heißt es ja nur von Elfen, dass sie konstitutionell eher schwach …“
 
   „Save your breath and carry on“, keuchte Dave hinter ihnen gereizt. Es wäre für sie alle leichter gewesen, wenn der Aufzug funktioniert hätte.
 
   Als sie völlig erschöpft endlich im Erdgeschoss eintrafen und aus dem Haus stolperten, empfing sie Maya. 
 
   „Oh mein Gott!“ Wahllos umarmte sie Lexa, Dave und Klaus, während Ron behutsam Christian auf die Rückbank ihres Wagens packte und sich dann in seine Hundeform verwandelte.
 
   „Warum nimmt er nicht Menschengestalt an“, fragte Klaus.
 
   „Weil er dann nackt wäre“, sagte Lexa. „Das willst du nicht sehen.“
 
   „Will ich schon!“ Klaus grinste breit und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sehr gern sogar.“
 
   „Aber ich will das nicht“, befand Maya resolut. „Such dir selbst einen!“
 
   Dann wandte sie sich an Lexa und Dave. „Wohin soll ich Christian fahren?“
 
   „Zu Dr. Pangatides.“ Dave zögerte. „Er kennt die Schatten.“
 
   „Fahr in die Klinik“, widersprach Lexa mit einem kritischen Blick auf Christian, der kaum mehr bei Bewusstsein war und das von Blut verschmierte Fell des Berner Sennenhundes, der gerade um das Auto herumgetrabt kam. „Ich glaube, das wird auch so noch eng. Ich rufe Mick und Karel an.“
 
   „Karel? Why him?“
 
   „Weil er derjenige ist, der aus dieser Geschichte etwas Normtaugliches zimmern kann. Du fährst auch gleich mit in die Klinik.“
 
   „Ach? Und du?“
 
   Lexa seufzte und betastete prüfend die verkrustete Beule an ihrem Hinterkopf. „Ich warte hier mit Klaus auf die Hilfstruppen. Und passe auf, dass weder Anatol, noch dem Band etwas passiert. Wäre doch schade, wenn …“
 
   Ein dumpfer Knall, gefolgt von einem leichten Erdbeben unterbrach sie. 
 
   Entsetzt sah sie sich um. „Was war das?“
 
   Eine noch größere Detonation erschütterte sie und ließ einen alten Obstbaum auf das Dach der Villa stürzen. Rauchschwaden quollen aus dem Fahrstuhlschacht und tief unterhalb des Hochufers, auf dem sie standen, loderten Flammen über den Fluss, der davon unbeeindruckt weiter der Donau entgegenfloss. 
 
   „Anatol ist noch da unten“, rief Lexa und humpelte auf die Villa zu.
 
   „Stop“, brüllte Dave laut genug, um sie mit der dabei erzeugten Druckwelle allein von den Füßen zu wehen. „Who do you think, hat das Inferno da unten verursacht? Nobody will ein Meeting mit Karel, wenn er so viel Shit an den Schuhen hat wie Anatol.“
 
   „Du meinst, er hat sich selbst gerichtet“, staunte Klaus und starrte fassungslos auf die Aufzugtüren, aus denen unablässig dichter, schwarzer Rauch quoll. „Welch dramatischer Gedanke. Auch wenn ich persönlich annehme, ihm ging es vor allem darum, alle Beweise auf dieses Labor zu vernichten. Als linientreuer Elf hat man gewisse Pflichten.“
 
   „Das schließt sich ja nicht aus“, flüsterte Lexa schockiert, während in gar nicht allzu großer Ferne Sirenen erklangen.
 
   „Wenn du Karel einen Vorsprung verschaffen willst, solltest du schnell machen“, sagte Klaus. „Ich bin ja fast versucht, meine Leute anzurufen, also jene Leute, die meine Leute wären, wenn sie mit mir was zu tun haben wollen würden.“ Er zuckte die Schultern und ging zu seinem Wagen, einem dezenten italienischem Sportkombi. „Aber ich glaube, ich lasse es und folge Maya lieber in die Klinik. Ich nehme an, ihr wollt mit?“
 
   Mit einer spöttischen Verneigung öffnete er ihnen die hintere Wagentür. „Eine Rückbank ist nicht der schlechteste Platz für eine Versöhnung.“
 
   Lexa grinste verlegen, während sie in den Wagen kletterte. „Du bist ja nur neugierig!“
 
   „Immer diese Klischees!“ Klaus verdrehte genervt die Augen. „Erzählt mir was Neues und ich kann mein elfisches Erbe nicht verleugnen. Aber ihr zwei … ihr habt ja schon meinen armen Herbert in den Wahnsinn getrieben.“
 
   Auffordernd sah er zu Dave, der unschlüssig stehen geblieben war. „Was ist? Husch, husch ins Körbchen, wir haben ja nicht ewig Zeit!“
 
   Dave legte den Kopf nach bester Hundeart schief. „Lach ruhig über Hundejokes, Elf.“ Dann setzte er sich endlich in Bewegung und ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. „Ich lache mit, denn ich weiß, du wirst mir für jeden einzelnen von ihnen bezahlen.“
 
   Stöhnend quetschte er sich hinter den Sozius. „I’m not made for the backseat”, stellte er unwiderlegbar fest, während er seine langen Beine mühsam in den viel zu knapp bemessenen Fußraum faltete.
 
   Klaus ließ den Motor an und lenkte den Wagen an den heranbrausenden Feuerwehrwägen vorbei auf die Hauptstraße.
 
   „Wenn du dich quer setzt, geht es besser“, bemerkte Lexa. „Ich hätte noch Platz an meiner Seite.“
 
   Dave warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ist dir das nicht zu verbindlich?“
 
   Statt einer Antwort breitete Lexa, die ihr Angebot tatsächlich eher räumlich gemeint hatte, die Arme aus. Wenn sie zögerte, die Doppeldeutigkeit klarzustellen, bedeutete das nicht, dass auch sie mehr wollte?
 
   Dave beließ es dabei und lehnte sich brav an ihre Schulter. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht, Lexa konnte förmlich sehen, wie ihn Schmerz wie grellrote Flammen umwaberte. 
 
   „Sag, wenn ich zu schwer bin“, murmelte er.
 
   Zärtlich strich Lexa durch sein Haar. „Ich habe von Anfang an gewusst, dass es nicht einfach wird“, sagte sie sanft. „Du selbst hast mich auf dem Friedhof gewarnt …“
 
   Damals, an Herberts Grab, bevor er sie geküsst hatte.
 
   Doch als Lexa sich über ihn beugte, um mit einem Kuss ihre Versöhnung zu besiegeln, war Dave schon erschöpft in ihren Armen eingeschlafen.
 
    
 
   Als sie endlich die Klinik erreichten, erwartete sie bereits Maya mit zwei Pflegern und einer Trage. „Christian ist schon im OP“, erklärte sie knapp, während sie beaufsichtigte, wie Dave auf die Trage gepackt und vor ihnen den Gang hinunter in die Notaufnahme geschoben wurde. „Karel ist bei der Krankenausdirektion und Kommissar Kellerer erwartet dich in Micks Arztzimmer.“
 
   „Wieso mich“, quietschte Lexa entsetzt. 
 
   Sie fand, dass sie auch eine kuschelige Trage verdient gehabt hätte. Oder wenigstens etwas Ruhe. Ihr tat einfach alles weh und die Platzwunde am Kopf wartete ebenso wie ihr aufgeschürftes Bein auch auf Versorgung.
 
   „Na, ganz so abwegig ist das nicht“, bemerkte Maya, während sie ihr wenigstens zwei Krücken reichte. „Immerhin bist du es, die wegen Mordes gesucht wird.“
 
   „Aber ich hab doch Karel schon alles erklärt!“ Obwohl sie sonst nicht so nah am Wasser gebaut hatte, hatte Lexa gerade wirklich mit den Tränen zu kämpfen. 
 
   Nach und nach schlossen all die grässlichen Bilder der letzten drei Tage zu ihr auf. Mias Leiche, ihre wilde Flucht, Daves Notoperation, der Kampf mit Anatol, die Explosion und ihre Bedeutung …
 
   „Wenn Ron mich nicht angelogen hat, was er niemals täte, wird selbst Karel mehr als nur einen Anruf von dir benötigen, um dieses Chaos wieder glattzubügeln!“
 
   Maya schien Lexas Nöte dennoch bemerkt zu haben und zog ein paar weiße Kapseln aus ihrer Tasche. „Nimm das. Das betäubt den Schmerz, ohne dich müde zu machen. Wenn Kellerer mit dir fertig ist, hat Mick schon eine Mahlzeit für dich bereit gelegt.“
 
   „Das bringt mir nichts, wenn Kellerer mich verhaftet“, sagte Lexa. „Das Original dürfte Anatol mit seiner Brandstiftung vernichtet haben.“
 
   „Lexa“, unterbrach sie an dieser Stelle Klaus, der ihnen bislang schweigend durch die langen Gänge der Klinik gefolgt war. „Herbert schätzte dich wegen deines Mutes und deiner Gerissenheit. Eine Menge Leute haben viel für dich riskiert. Maya, Mick, Dave, Ron, Christian und wenn ich es genau bedenke, sogar ich. Also lass uns jetzt nicht hängen, sondern bieg das hier gerade. Du wurdest nicht als Vampir geboren. Es liegt an dir allein, wie viel Platz du ihm einräumen willst.“
 
   Lexa sah unsicher zu Maya, doch die signalisierte keinerlei Mitleid. „Du weißt, was ich darüber denke“, sagte sie nur. „Gib mir die Lexa, für die wir das alles machen.“
 
   Als Lexa tapfer nickte, tätschelte Klaus ihr lobend die Wange, als sei sie ein Kätzchen, das gerade ein Kunststück aufgeführt hätte. „Sehr brav. Sorge dich nicht, ich habe immer noch einen kleinen Trumpf im Ärmel“. Doch auf Lexas fragenden Blick, lächelte er nur elfengleich.
 
    
 
   „Herr Kellerer“, sagte Lexa deshalb kurz darauf, als sie das Arztzimmer betrat, in dem der Kommissar auf sie wartete. „Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
   Der Polizist ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Mit der Wahrheit“, sagte er dann, „Aber ich fürchte, das wäre in diesem konkreten Fall noch nicht einmal richtig. Vielleicht wäre mir daher eine gute Lüge sogar lieber. Obwohl der Funkspruch, den der Kollege Weihrich abgesetzt hat, bevor die Verbindung abriss, ausgesprochen knapp war, nahm der Oberstaatsanwalt ihn dennoch zum Anlass die Ermittlungen an sich zu ziehen. Dies ist also nur eine vorläufige Vernehmung, die Sie auch verweigern dürfen. Zu der staatsanwaltschaftlichen Vernehmung werden Sie dann ja in Begleitung von Herrn Dr. von Wattenberg erscheinen, nehme ich an.“
 
   Lexa schloss kurz die Augen, um sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Karels langer Arm hielt also wieder einen Rettungsschirm über sie. 
 
   „Was wollen Sie dann von mir? Mich immer noch festnehmen?“
 
   Kellerer lächelte bitter. „Nein, davor werden Sie geschützt. So ein Vorgehen kenne ich sonst nur bei Parteigrößen und Landtagsabgeordneten. Für eine Physiotherapeutin haben Sie jedenfalls erstaunlich mächtige Fürsprecher.“
 
   „Verklemmte Nerven bescheren einem fast schon sklavische Dankbarkeit“, bemerkte Lexa ernst. „Unterschätzen Sie lieber nicht den Einfluss guter Physiotherapeuten. Wir wissen, wo es zwickt.“
 
   „Dann sagen Sie es mir.“ 
 
   In dem Augenblick kam Mick zur Tür herein. Sichtlich müde und immer noch im Grünzeug des Operateurs. 
 
   „Wie geht es Herrn Weihrich“, fragte Kellerer aufrichtig besorgt, was ihn in Lexas Augen irgendwie sympathischer machte. 
 
   „Den Umständen entsprechend“, bemerkte Mick knapp. „Er hat viel Blut verloren und war völlig erschöpft. Aber er ist außer Lebensgefahr.“ Dann sah er streng zu Lexa. „Als behandelnder Arzt muss ich darauf bestehen, dass Sie Frau Schellenberger nicht weiter bedrängen. Auch sie hat schwere Strapazen hinter sich und ist weder körperlich noch seelisch in einem Zustand, in dem sie weiterem Stress ausgesetzt werden dürfte.“
 
   „Mick, danke“, unterbrach Lexa diesen neuerlichen Rettungsversuch ihres Freundes. „Aber wir haben uns nur harmlos unterhalten. Ich war gerade dabei, ein paar Dinge richtigzustellen.“
 
   Mick setzte sich auf die Liege und verschränkte demonstrativ die Arme. „Da bin ich aber gespannt.“
 
   Lexa räusperte sich. „Der Autopsie-Befund wird ergeben, dass Mia Montez während eines ausgedehnten Sexspiels mit Anatol Gemorvaix einem Hirnanorisma erlegen ist. Sie war sofort tot. Anatol geriet darüber in Panik und veranlasste, dass in der Firma seiner Mutter BIOSIGEN ein Entlastungsbeweis fabriziert wurde. Als er bemerkte, welch verhängnisvolle Kette von Zwischenfällen er dadurch in Gang gesetzt hatte, begab er sich zu BIOSIGEN und beging dort auf höchst spektakuläre Weise Selbstmord.“
 
   „Und wie durch Zauberhand löst sich alles in Wohlgefallen auf“, bemerkte Kellerer trocken. „Schade, dass es dafür keine Beweise gibt!“
 
   „Aber gewiss gibt es Beweise“, widersprach Lexa, die sich die Geschichte auf der Fahrt ins Krankenhaus so schön zurechtgelegt hatte. „Und zwar unabhängig vom Ergebnis der Autopsie, nachdem es schon gar keinen Mord mehr gibt. Herr Weihrich hat sowohl eine Aussage, dass das Original-Video Anatol ausgehändigt worden war, als auch ein Gutachten eines anerkannten PC-Experten, dass es sich bei dem der Polizei übergebenen Video um eine – wenngleich professionelle – Fälschung handelt. Auch Anatols unziemliche Affäre mit Frau Montez können gewiss mehrere Personen aus deren Umfeld bestätigen.“
 
   Das nahm Lexa jedenfalls an. Werwölfe waren auf Gehorsam getrimmt und Loraine würde keinerlei Interesse daran haben, diesen Skandal nochmals zu beleben.
 
   „Und woher kamen die Schussverletzungen, die sich Christian Weihrich und Dave Finn zugezogen haben?“
 
   „Als wir erfuhren, was Anatol vorhatte, versuchten wir ihn aufzuhalten. Doch Anatol, der auf dem Weg ins Labor von BIOSIGEN bereits einen Wachmann getötet hatte, schoss auf uns. Der zweite Wachmann, der mit einer schweren Rauchvergiftung an der Isar aufgegriffen wurde, könnte möglicherweise sachdienliche Hinweise geben …“
 
   Kellerer schüttelte den Kopf, was Lexa nun überhaupt nicht überraschte. 
 
   „Der Mann hat leider keinerlei Erinnerungen mehr an die Tatzeit. Die behandelnden Ärzte halten es für wenig wahrscheinlich, dass er seine von wirren Halluzinationen überlagerte Erinnerung je wieder zurückgewinnt.“
 
   So ähnlich hatte ihr Maya das auch auf dem Weg hierher erzählt. „Das ist bedauerlich“, sagte Lexa. „Darf ich mich jetzt entschuldigen? Wie Dr. Voss vorgeschlagen hat, würde ich mich jetzt doch lieber behandeln lassen. Sie sehen, Herr Kellerer, es gibt keinen Grund, hier irgendwen zu verhaften.“
 
    
 
   Draußen vor der Tür fiel Lexa Mick erschöpft in die Arme. „Ich kann nicht mehr“, stöhnte sie. 
 
   „Musst du auch nicht“, sagte Mick. „Du warst gerade richtig gut. Geht tatsächlich alles glatt auf. Da hätte mich Klaus gar nicht als Verstärkung schicken müssen.“ 
 
   „Geht es Christian wirklich gut?“
 
   „Der kommt durch. Wer mit dir übt, den kann eine einzelne Kugel nicht töten.“
 
   „Und Dave?“
 
   Mick verzog das Gesicht. „Das ist etwas anderes. Da kann ich nicht helfen.“
 
   „Und Dr. Pangatides?“ Lexa fiel selbst auf, wie hysterisch ihre Frage klang.
 
   „Auch nicht. Das Problem ist spezieller, fürchte ich.“
 
   Lexa machte auf dem Absatz kehrt, um in die Notaufnahme zu stürmen, als Mick sie fest am Arm packte. „Du wirst dich jetzt erst einmal um dich kümmern, Schätzchen“, befahl er streng. „Dave ist gut versorgt.“
 
   „Ich dachte, es gibt Probleme“, rief Lexa und zerrte ziemlich erfolglos an ihrem Arm wie ein Hund an der Leine. 
 
   „Ja, aber wenn du ihm dabei helfen willst, musst du nicht nur fit, sondern auch bezaubernd sein.“ Mick runzelte die Stirn. „Und das könnte tatsächlich schwierig werden, wenn du dich weiter so aufführst wie ein wild gewordener Schrat.“
 
   „Wo ist ein Schrat“, erkundigte sich allzeit wissbegierig Klaus, der gerade um die Ecke bog. „Ich habe seit Jahren keinen mehr getroffen. Genau genommen, seit Jahrzehnten. Das letzte Mal war …“
 
   „Klaus“, unterbrach Lexa einen elfischen Diskurs aus der Enzyklopädie der Schattengänger.
 
   Auch Mick wirkte erleichtert. „Hilf mir lieber, Lexa zur Vernunft zu bringen.“
 
   „Welche Verrücktheit plant sie denn wieder?“
 
   „Könntet ihr bitte aufhören, euch zu unterhalten, als sei ich nicht da? Wenn du mich unbedingt zuerst behandeln willst, bevor ich zu Dave darf, dann beeil dich gefälligst.“
 
   „Jetzt echauffiere dich nicht so“, rügte Klaus von Lexas Ausbruch gänzlich unbeeindruckt. „Daves Probleme sind nicht medizinischer Natur, sondern kultureller, Liebes. Er wird sich vor Loraine dafür verantworten müssen, dass er sich vor Zeugen in seiner Kampfform offenbart hat und das in Missachtung expliziter Weisungen.“
 
   „Ist das alles?“, fragte Mick und kam damit Lexa zuvor, die erleichtert ausatmete.
 
   „Unterschätzt das nicht. Vampire reden zwar viel über Disziplin, aber Werwölfe leben sie. Bis zum Konzil von Rom 1948 stand auf beide Vergehen der Tod. Ich weiß nicht, wie Loraine einen Doppelverstoß ahnden will.“
 
   „Dave ist ihr Enkel.“
 
   „Ja und? Stay with the Pack, Lexa. Die Gemeinschaft steht bei Werwölfen, mehr noch als bei Elfen, über allem. Auch wenn Vampire dieses Prinzip wohl nie verstehen werden, solltest du das Opfer, das Dave für dich gebracht hat, stärker würdigen.“
 
   So wie Klaus das sagte, so voll bittersüßer Wehmut, stiegen Lexa schon aus Solidarität Tränen in die Augen. „Du hast dich damals für Herbert auch gegen dein Volk entschieden“, sagte sie leise und ergriff seine Hand. „Das war gewiss schwer für dich.“
 
   Doch der Elf schüttelte mit schimmernden Augen den Kopf. „Nein, letztlich war es mein Volk, dass sich gegen mich entschieden hat. Ich hatte keine Wahl, Liebe passiert. Was ist das für ein Leben, dem man die Liebe opfert?“
 
   Mick räusperte sich. „Bevor ihr mir hier noch den Gang flutet, würde ich jetzt gerne mit der Behandlung beginnen. Lexas Wunden gehören gereinigt, desinfiziert und verbunden. Außerdem möchte ich sie im Hinblick auf die angeblich beschleunigte Wundheilung bei Schattengängern schnellstmöglich zu Dokumentationszwecken fotografieren.“
 
    
 
   Als Lexa etwa eine Stunde später, angetan mit einem dramatisch wirkenden Kopfverband, endlich in den Aufzug stieg, der sie zu Daves Station bringen sollte, traf sie dort Karel und Thomas. Ausgerechnet! Allerdings hatte sie wohl kaum eine andere Wahl als zu den beiden in den Aufzug zu steigen. Obwohl der eigentlich für 8 Personen ausgelegt war, erschien ihr die Kabine quälend eng.
 
   „Ah, Frau Schellenberger“, begrüßte sie der Obervampir mit jenem sparsamen Lächeln, dass er sich speziell für Lexa zugelegt haben musste. „Und wie ich sehe, gesund und munter.“
 
   Thomas kicherte, als sei das ein besonders gelungener Scherz gewesen. 
 
   Unter munter verstand Lexa definitiv etwas anderes. „Unsere Spezies ist zäh“, erklärte sie dennoch mit einem Schulterzucken. 
 
   „Ihretwegen hatte ich eine lange Nacht und unangenehme Telefonate mit dem Innenministerium und dem Bundesamt für magische Wesen. Mich beschleicht der hässliche Verdacht, dass unser Chapter einer besonderen Revisionsabteilung bedarf, die sich ausschließlich dem Beseitigen Ihrer Übergriffe widmet.“
 
   „Wieso? Die offizielle Lesart lautet: kein Mord, sondern ein heftiger Orgasmus mit Todesfolge.“ Lexa bedachte Thomas mit einem anzüglichen Blick. „Das verleiht dem Titel Warrior-Lover doch gleich neuen Glanz.“
 
   Diesmal kicherte der Vampir nicht.
 
   „Leider können wir den Titel nicht für uns beanspruchen, denn die Polizei vermutet, dass Anatol derjenige welcher war. Deshalb beging er wohl auch Selbstmord.“ Sie seufzte. „Tragisch.“
 
   Karel nickte. „So wird es gewesen sein. Leider dürfte das für den Bericht der SE Schatten nicht genügen. „Ich brenne darauf, Ihre alternative Erklärung zu hören.“
 
   Ohne den Blick von ihr zu lassen, betätigte er den Notschalter. Mit einem Ruck hielt der Aufzug an. Die Beleuchtung flackerte so nervös, wie sich Lexa dabei fühlte.
 
   „Wäre das nicht Aufgabe von Herrn Weihrich“, fragte sie und schämte sich nur ein bisschen für ihre Feigheit.
 
   „Doch“, stimmte Karel ihr sofort zu. „Allerdings ist er frühestens morgen aussagebereit und so ist es doch nur naheliegend, dass ich mich an seine Assistentin wende, die noch dazu den Fall persönlich begleitet hat.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, offenbarte für Lexas Geschmack etwas zu viel Zahnschmelz.
 
   „Thomas erlag offenbar Mias Reizen und ließ sich zu dieser Rocky Horror Picture Show in Strapsen hinreißen.“
 
   „Das Konzept der Rocky Horror Shows ist ein seit vielen Jahren äußerst erfolgreicher Erklärungsansatz für dämonisches Verhalten und gehört nicht hierher“, unterbrach Karel ungeduldig. „Lexa, bitte bleiben Sie sachlich.“
 
   „Lassen Sie mich von vorn beginnen. BIOSIGEN ist ein Forschungsunternehmen, das von Elfen geführt wird. Es steht seit Längerem in Verhandlungen mit Sangua Research, einer Pharma-Firma, mittels derer Vampire Blutkonserven und spezielle Pharmazeutika herstellen. Die Anteile hieran gehören mehrheitlich dem Bankhaus Meitinger. Dem Schattenreport zufolge standen Kooperationsverhandlungen kurz vor dem Scheitern.“ 
 
   Während sie mit dieser Einleitung offenbar Karels Interesse gewonnen hatte, wirkte Thomas plötzlich noch nervöser als letztens vor der Videoleinwand.
 
   „Just zu diesem Zeitpunkt erhielt Mia, die so gerne eine richtige Journalistin gewesen wäre, einen Hinweis auf die tatsächliche Interessenlage von BIOSIGEN, der offenbar an der Züchtung einer überlegenen Elfenspezies gelegen war. Denn als sie sich mit Thomas vergnügte, galt ihr Interesse, wie für einen aufmerksamen Beobachter auch auf dem manipulierten Video erkennbar ist, weniger ihm, als vielmehr dem Inhalt seiner Tasche, jenem Prototyp Blutes, zu dessen Verbesserung das Knowhow von Sangua Research nötig wäre.“
 
   „Woher wollen Sie das wissen“, fragte Thomas böse. 
 
   „Was heißt schon wissen?“, gab Lexa zurück. „Ich fabuliere hier nur an einer alternativen Erklärung. Die passt allerdings ziemlich gut zu den Ergebnissen der Untersuchung, die Dr. Renzig und Dr. Voss an der in Mias Handtasche aufgefundenen Blutprobe auf Veranlassung von Herrn Weihrich vorgenommen haben.“
 
   So wie Karel nun Thomas ansah, hoffte Lexa, nie von dem Vampir angestarrt zu werden. Sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass Blicke nicht auch wortwörtlich töten konnten.
 
   „Warum sollte BIOSIGEN riskieren, dass derart brisantes Material in die Hände einer Reporterin gerät?“
 
   „Welches Risiko? Mit dem Überwachungsvideo hatte BIOSIGEN Thomas in der Hand und konnte die am nächsten Tag beschlossene Kooperation besiegeln. Auch und gerade, weil Mia zwischenzeitlich ermordet worden war. Von einem Vampir.“
 
   „Woher wussten Ihre Verschwörer denn, dass Thomas Mia beißen würde?“
 
   „Obwohl Mia mit etwas Derartigem gerechnet hatte, wussten die Hintermänner das nicht“, sagte Lexa. „Mia hatte Angst, dass sie einem wütenden Vampir nicht widerstehen könnte, wenn er ihren Diebstahl bemerken sollte, und hat sich daher mit Koffein vollgestopft. Dabei hat sie übersehen, dass die damit verbundene Übelkeit und das Nervenflattern den zu dieser Mondphase ohnehin mächtigen Wolf zusätzlich unter Stress setzte. Ich nehme an, Thomas hat zugebissen, als Mias unfreiwillige Transformation während des Geschlechtsverkehrs einsetzte. Ich habe so eine unfreiwillige Transformation auch schon erlebt und ich kann bestätigen, dass das wirklich sehr verstörend ist.“
 
   Karel schnaubte angewidert, aber Thomas nickte unglücklich. 
 
   „Doch das hat nichts mit dem Plan zu tun. Da der Mörder Mia mit einer sogenannten Vampirzange tötete, wäre in jedem Fall ein Vampir verdächtigt worden.“ 
 
   „Weshalb wurde dann ausgerechnet Ihnen der Mord zugeschoben?“
 
   „Weil ich da war“, sagte Lexa. „Anatol, der für BIOSIGEN das Ganze arrangiert hatte, nutzte die günstige Gelegenheit, um so auch die Annäherung zwischen Vampiren und Werwölfen nachhaltig zu stören. Beweist ein Mord aus Eifersucht nicht wunderbar, dass allzu enge Beziehungen niemandem dienen?“
 
   „Balance of Power“, murmelte Karel und forderte Lexa mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.
 
   „Mit dem gefälschten Video war Thomas entlastet und durch das gemeinsame Geheimnis gezwungen, Anatol zu gehorchen.“
 
   „Und wer war dann der wahre Mörder?“
 
   „Vermutlich Anatol“, sagte Lexa vorsichtig. „Er trug diese grässliche Vampirzange bei sich. Leider konnten wir das originale Video nicht mehr abspielen.“
 
   Karel nickte und betätigte dann den Notschalter des Aufzugs, der sich daraufhin mit einem diensteifrigen Brummen wieder in Gang setzte. 
 
   Lexa atmete erleichtert auf.
 
   „Herr Weihrich scheint eine gute Hand in Personalfragen zu haben“, bemerkte der Vampir schließlich und musterte dann Thomas auf schwer zu deutende Weise. „Eine bessere als ich jedenfalls, wie mir scheint.“
 
   Der Aufzug hielt endlich im gewünschten Stockwerk und gemeinsam stiegen sie aus.
 
   Karel, der Lexas fragenden Gesichtsausdruck natürlich bemerkt hatte, ließ ihr galant den Vortritt. „Um nichts in der Welt möchte ich die Begegnung zwischen Ihnen und meiner alten Rivalin Loraine Finn verpassen.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    [image: ] 
 
    
 
   


 
   
  
 




Kapitel 28 – Tausendmal berührt
 
   Das „Come in“ auf Lexas Klopfen löste in ihr einen Trommelwirbel aus, der sämtliche Schmetterlinge dieses Planeten aufschrecken musste. Als sie zaghaft die Tür öffnete, war ihr jedenfalls richtiggehend übel.
 
   „Hi“, sagte sie schüchtern.
 
   Dave war natürlich nicht allein. Das geräumige Zweibettzimmer war, obwohl er es sich mit keinem weiteren Patienten teilen musste, bereits gut belegt. Loraine und dieser italienische Werwolf standen mit ernster Miene am Fenster und musterten missbilligend Klaus, der mit Maya auf dem unbelegten Bett saß.
 
   Als Dave Lexa sah, setzte er sich lächelnd auf. Dennoch verrieten seine unbeholfenen Bewegungen, dass es ihm nicht leicht fiel. „Vampy!“
 
   „Und gleich mit Verstärkung“, bemerkte Loraine spitz.
 
   „Enchanté Madame Finn“, grüßte Karel formvollendet. „Natürlich wollte sich die sanguine Gemeinschaft nicht nehmen lassen, Ihrem Enkel unsere von Herzen kommenden Genesungswünsche zu übermitteln.“
 
   „Nice to see you“, sagte Dave als Lexa an sein Bett trat. „Schön, dass du mich besuchst.“
 
   Lexa schüttelte den Kopf. Sie hätte so gern mit Dave allein gesprochen, aber dazu hätte sie vermutlich erst sechs Leute bewusstlos schlagen und aus dem Zimmer zerren müssen. Also griff sie verlegen nach seiner Hand und legte sie in die ihren. Ihre Schmetterlinge flatterten begeistert im Sturm ihrer Gefühle. Tausendmal hatte sie ihn berührt, aber nach dieser Nacht, in der sie solche Angst gehabt hatte, Dave zu verlieren – da wurde diese harmlose Geste zu etwas ganz Besonderem.
 
   „Ich bin nicht für einen Besuch da“, sagte sie dann langsam, jedes einzelne Wort betonend. „Ich bin gekommen, um zu bleiben. Ich meine, wenn ich darf.“ Sie umklammerte Daves riesige Hand mit den ihren und hob langsam den Kopf, um in seine Augen zu sehen.
 
   Eigentlich hätte Dave jetzt etwas sagen sollen, so war es in all diesen Filmen, in die Maya sie zerrte, immer. Aber der kanadische Holzklotz schwieg, während er aufmerksam, mit kaum verhohlener Spannung ihrem Blick standhielt. „Wenn ich hier von dürfen spreche“, fuhr Lexa notgedrungen fort, „dann möchte ich nur wissen, ob du willst. Darauf allein kommt es an. In dieser einen Frage geht es nur um dich und mich.“
 
   Erst als Dave mühsam die Finger bewegte, fiel ihr auf, wie fest sie seine Hand umklammert hielt, wie eine Ertrinkende, als hinge ihr Leben davon ab. Aber so war es in gewisser Weise auch.
 
   Sekunden zogen sich wie Jahre. Schließlich räusperte sich Dave und zog seine andere Hand unter der Decke hervor, um mit ihr sanft über Lexas Wange zu streichen. „Well …“
 
   „Das ist ja überaus rührend. Très romantique“, unterbrach da Loraine mit ätzendem Spott, „aber leider hat David Finn in dieser Angelegenheit keinerlei Mitspracherechte. Und schon gar nicht, bis er sich für sein ungeheuerliches, die gesamte Schattenwelt gefährdendes Verhalten gerechtfertigt hat. Mon dieu, ich sage schon immer, dass diese Glorifizierung zivilen Ungehorsams schädlich ist. Diese ganze Hollywood-Romantik von der Vorherrschaft der Herzen führt zu nichts als immer weiteren Problemen, gut maskiert mit Zuckerguss.“
 
   Daves Hand wanderte von Lexas Wange zu ihrer Schulter. Entschlossen zog er sie zu sich.
 
   „Vielleicht ist das der Beginn einer neuen Ära“, sagte er dann bedächtig. „Ich weiß nicht, was sie bringt, ich weiß nicht, was ich tun soll, aber in einem bin ich sicher: I belong to her.“
 
   „Womit ein weiterer Punkt gravierender Insubordination auf der Anklageliste landet, mon chère.“
 
   „Was genau wirft man Dave denn vor“, fragte da Maya und ignorierte das Missfallen über ihre Einmischung.
 
   „Zuerst und vor allem, dass er sich gezeigt hat in seiner Kampfform vor Zeugen, die danach erzählen können, la storia di lupo!“ Der italienische Akzent und die bedauernde Haltung von Lorenzo verliehen seiner Antwort eine tragikomische Note, die Lexa jedoch nicht über das kalte Glitzern in den Augen des Werwolfs hinwegtäuschen konnte. Nun, Marlon Brando hatte als der Pate auch immer so geklungen, als könne er kein Wässerchen trüben. Und auch im echten Leben war der Bloody Valentine, dieses Mafia-Massaker, eine der spektakuläreren Werwolf-Aktionen gewesen. Entgegen des Titels ganz ohne vampirische Beteiligung.
 
   „Wer sagt denn sowas“, staunte Maya und riss dabei die Augen auf. Klaus, der die Vorführung aufmerksam verfolgte, hätte offensichtlich am liebsten vor Begeisterung in die Hände geklatscht. Lexa runzelte die Stirn. Was inszenierten die beiden da nur?
 
   „An dem Abend scheinen ja erstaunlich viele Verwandlungen vorgefallen zu sein, fast schon kafkaesk. Ich hörte, auch die Tote habe die Gestalt gewechselt.“
 
   „Mademoiselle Montez ist tot, sie kann sich nicht mehr verantworten“, sagte Loraine mit nur dem Anflug eines jenes Bedauerns, das die Schicklichkeit erforderte, „aber das ändert nichts an Daves Verhalten.“
 
   „Womöglich schon“, widersprach Maya und stand auf. „Es ist nicht unüblich, bei der Inszenierung derart exzessiv ausgelebter sexueller Fantasien auch bewusstseinsverändernde Drogen zu verwenden. Mia hat auf dem Video Herrn Klaus Marnard zufolge mehrere Kerzen entzündet. Da wir ja alle wissen, dass es keine Werwölfe gibt, müssen dabei wohl Substanzen freigesetzt worden sein, die diese Art von Halluzinationen hervorrufen. Da die Dämpfe auch weiterhin im Raum hingen, haben sie alle Ermittler gleichfalls eingeatmet.“ 
 
   Sie lächelte auf eine Weise, die jedem verärgerten Werwolf zur Ehre gereicht hätte. „Damit bleiben nur noch solche Zeugen, die sich nicht am Tatort aufgehalten haben.“
 
   Ein leises Glucksen lenkte Lexas Aufmerksamkeit auf Karel, der mit fest aufeinander gepressten Lippen Thomas aufmunternd zunickte. 
 
   „Ich kann bestätigen, dass es in dem Raum sehr seltsam gerochen hat“, erklärte er knapp. So wie er das durch die Lippen presste, musste auch er gerade auf seine Zähne achten.
 
   „Natürlich werden wir die sichergestellten Kerzen noch eingehend analysieren, doch vertrauen sie einer lebenslustigen Pharmazeutin, es gibt da ein paar wirklich abgefahrene Sachen.“
 
   „Speziell mit verschiedenen Pilzen“, ergänzte Klaus, der sich seine Position als wandelndes Lexikon nicht nehmen lassen wollte.
 
   Lorenzo wog nachdenklich den Kopf hin und her, nickte dann aber. 
 
   „Alora“, sagte er dann zu Dave. „Aber trotzdem bleibt da diese Sache mit der Bitte deiner Nonna, David. Der Nonna muss man gehorchen, das siehst du doch ein? Specialmente, wenn sie vertritt eine Alpha, die du nicht hast.“
 
   „Was das betrifft“, begann Dave und umklammerte dabei ganz fest Lexas Hand.
 
   Es klopfte und noch bevor irgendwer etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Frau Durgan trat ein. „Lexa, haben Sie meinen Termin vergessen?“
 
   Lexa blinzelte irritiert. In all der Aufregung hatte sie tatsächlich überhaupt nicht mehr an ihre eigentlichen Aufgaben gedacht.
 
   „Ach, Sie sind bei Ihrem hübschen Gefährten“, lächelte die alte Dame und beachtete gar nicht weiter, wie sich die Vampire und Werwölfe irritiert von ihren verschiedenen Sitzplätzen erhoben hatten. „Dann verstehe ich natürlich, dass sie eine alte Schachtel wie mich vergessen.“
 
   „Dahlia Durgan“, sagte dann Karel und ergriff Frau Durgans Hand für einen formvollendeten Handkuss, bei dem Lexa der Kiefer herunterklappte. „Wie kommt es nur, dass ich nicht an einen Zufall glauben will, Sie ausgerechnet hier zu treffen?“
 
   „Ach Karel, Sie wissen genau, dass sich mein Volk aus euren Ränken üblicherweise heraushält. Als hätten wir auf dieser Welt nicht Wichtigeres zu tun. Aber das ändert nichts daran, dass ich mich als Älteste des Waldvolks für die Verfehlungen der Meinen verantwortlich fühle. Anatol war ein Kind aus einer angeblich unziemlichen Beziehung einer Elfe mit einem Faun. So etwas kommt öfter vor als die meisten hier wahrhaben wollen.“ Sie lächelte Klaus dabei freundlich zu. „Doch Anatol, der dumme Junge, empfand dies nicht etwa als Bereicherung, sondern Zeit seines Lebens als Makel. Darum redete er sich ein, seine Mutter sei zur Liebe gezwungen worden, verteufelte ein weiteres Mal einen armen Faun und versuchte die Elfen von seinem Nutzen zu überzeugen. Dass er damit solches Unheil anrichten würde, hätte ich nie für möglich gehalten.“ Sie seufzte.
 
   „Aber deshalb bin ich gar nicht hier“, sagte die alte Dryade dann und wandte sich an Loraine. „Sondern weil dieser Blödsinn hier ein Ende haben muss!“
 
   Sie wies auf Dave und Lexa.
 
   „Ein braver Wolf verteidigt sein Rudel. Jene Gruppe, die er wählt. Loraine, streite mit mir nicht über das Verhalten von Wildtieren. Werwölfe sind so stolz auf dieses Erbe, dass sie es auch dann achten sollten, wenn es der eigenen Eitelkeit zuwider läuft.“
 
   Sie drehte sich streng zu Dave um. „Was tut ein Wolf, wenn seine Alpha in Gefahr ist?“
 
   „Er ist verpflichtet, ihr beizustehen, whatever it costs.“
 
   „Correctement“, rief Loraine zornig, „nur ist dieses Vampirweib keine Alpha. Du hast noch nicht einmal ein Chapter und es sieht pardieu nicht danach aus, als würdest du je eins erhalten, David!“
 
   „Er mag kein Chapter haben“, sagte Frau Durgan. „Aber er hat ein Rudel – und was für eins!“
 
   „Das wüsste ich!“ In Loraines Gesicht arbeitete es so heftig, dass Lexa nicht sicher war, ob Frau Durgan nicht im nächsten Augenblick von einer Werwölfin angefallen werden würde.
 
   „I certainly have“, widersprach nun Dave und diesmal lag ein Grollen in seiner Stimme, das Lexa so noch nie gehört hatte. Mühsam setzte er sich auf. „I belong to her und damit auch to her pack.“
 
   Loraine blinzelte wie eine vom Blitz getroffene Fledermaus. Fassungslos starrte sie zu ihrem Enkel.
 
   „Stay with the Pack, das macht ein Rudel aus. Sie alle haben gesehen, wie wir zusammenhalten“, sagte Lexa. „Maya, Mick, Klaus, Dave und Ron, sogar Christian. Mehr Pack gibt es auch unter Werwölfen nicht.“
 
   Lorenzo schürzte nachdenklich die Lippen, bevor er Loraine fragend ansah. „Mi dispiace, Loraine. Lexa hat Recht. Siempre du sagst, eine Alpha erscheint. Manchmal bringt sie dabei ihr Rudel mit. Ich kann akzeptieren diese Lösung. Wir haben gehört, sie hat gekämpft wie eine Lupa für Dave gegen Anatol.“
 
   „Zudem hat Lexa sehr geschickt nicht nur Herrn Weihrich bei der Mordaufklärung unterstützt, sondern auch alle potentiellen Skandale von den Schatten ferngehalten“, ergänzte Karel mit einem respektvollen Nicken zu Lorenzo. 
 
   „Du hast dich also in ihr gefunden“, wandte sich Loraine schließlich an Dave und trat an die andere Seite seines Bettes. „Tut es sûr? Woher willst du das wissen?“
 
   „Ich kann mit ihr schlafen“, sagte Dave schlicht und fuhr fort, bevor Lexa vor Scham im Boden versinken konnte, „not with her, by her. In ihren Armen kann ich schlafen, selbst wenn ich verletzt und schwach bin.“ Er lächelte Lexa auf eine Weise an, wie er es noch nie zuvor getan hatte. „Und mit ihr kann ich träumen. Please Grandma, let it be.“
 
   Loraines Miene blieb unbewegt. Dann lächelte sie, etwas gezwungen vielleicht, aber nicht unehrlich. „Lexa, auch wenn Sie wahrlich nicht sind meine candidate idéal, haben Sie sich eine Chance verdient.“ Sie musterte sie prüfend. „In Ihnen steckt mehr als es scheint. Überraschen Sie mich positiv.“
 
   Unbemerkt war Karel hinter Loraine getreten und bot ihr nun galant den Arm. „Globalisierung umfasst wohl auch einen gewissen Grad an interspezifischem Austausch“, erklärte er staubtrocken wie stets. „Auch wenn wir unseren elfischen Freunden keine unlauteren Absichten nachweisen können, scheint doch eine Intensivierung der diplomatischen Beziehungen zwischen unseren Spezies durchaus angezeigt. Wir sollten die sich aus diesem Pilotprojekt ergebenden Konsequenzen in Ruhe in meiner Kanzlei erörtern. Hier sind wir nicht mehr vonnöten.“ Stirnrunzelnd musterte er Lexa. „Vorerst.“
 
   Noch bevor Klaus die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hatte Dave sie schon erleichtert an sich gezogen, obwohl das Bett eindeutig nicht für diese Art von Beanspruchung konzipiert worden war.
 
   Doch ihr Kuss war über alle Druckschmerzen und protestierende Muskeln erhaben. Lang und warm und voller Versprechen auf viele, viele Küsse, die noch folgen würden. 
 
    
 
   Ende
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Danke Schön
 
   Auch wenn ich diejenige bin, die alle Prügel verdient hat, die man vielleicht wegen meines Werkes verteilen will, möchte ich doch das Lob mit all denen teilen, deren Begeisterung mich durch all die Höhen und Tiefen, die mit der Entstehung eines Buches verbunden sind, begleitet hat.
 
   Da ist meine Schwester, für die ich den Vampire Beginners Guide geschrieben habe, weil sie sich ein Vampirbuch von mir gewünscht hat; eines das spannend ist, mit dem man aber auch lachen kann … Sie ist also auch schuld an der Fortsetzung, die ihr Geburtstagsgeschenk ist. Dann sind da Gundel Limberg die mich persönlich angetrieben hat, das Buch durch all das zu steuern, was gut verborgen hinter dem „Ende“ auf der letzten Manuskriptseite und dem fertigen Buch liegt und Betty Najdek, die das Lektorat übernommen hat, und natürlich Jacqueline Spieweg, die ich nicht nur als Autorenkollegin schätze und noch lieber lese, sondern auch als Grafikerin, der ich die ungewöhnlichen Cover für die Vampire Guides verdanke. Für die fachliche Beratung in Bezug auf den Krankenhausbetrieb bedanke ich mich bei Klaus Strobl, für die medizinischen Details bei Dr. Karin Tust, für die Anweisungen zum perfekten Steak bei Andi Merget und für ein paar IT-Tipps bei Stefan Völkel.
 
   Last but not least möchte ich mich bei all meinen Lesern bedanken, die mir mit ihrem Interesse den Spaß am Schreiben erhalten und mit ihrem Feedback gleich noch den Feinschliff übernehmen. Ich freue mich über jede Rezension, jedes Feedback, sei es auf meiner Homepage, auf Amazon, auf Facebook, auf Twitter – oder wo auch immer ihr mich erreicht. Am liebsten würde ich jeden einzelnen von euch umarmen! Danke. 
 
   Ihr allein habt es in der Hand, wie sich die Zukunft dieser Reihe gestalten wird. Wenn ihr ihr Fehler bemerkt, sagt es mir. Wenn ihr die Vampire Guides mochtet, sagt es euren Freunden. 
 
   Das Brot des Künstlers ist der Applaus – leider bekommen ihn Autoren nur selten zu hören. Also seid nicht faul und lobt uns Autoren durch Rezensionen. Das ist unser Zuckerl, das uns anspornt, motiviert und glücklich macht.
 
   Ende 2014 erscheint der Vampire Expert Guide. Zu Weihnachten brauche ich ja ein Geschenk für meine Schwester. Bis dahin bietetLilly Labord eine interessante Betrachtung der Frankfurter Schattenwelt, in der man den einen oder anderen bekannten Namen aus den Vampire Guides wiederfindet. Auch dem Schattenwelt-Report und dem Bundesamt für magische Wesen begegnet ihr, wenn ihr wollt, auch in der Normwelt. Ein paar hilfreiche Links finden sich im Anhang.
 
   Folgt mir auf Facebook, Twitter oder Blog und Homepage. Man liest sich. Ich freue mich.
 
    
 
   Eure Kay
 
    
 
    
 
   Hier findet ihr mich und meine Bücher: 
 
   Vampire Beginners Guide
 
   www.kay-noa.de
 
   Vampire Guides auf Facebook
 
   Kay Noa auf Facebook
 
   Kay Noa auf Twitter
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Anzeige
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   »[...] als ordnungsgemäß ernannter Repräsentant der Stadt, des Countys und des Staates New York ordne ich hiermit die Einstellung aller übernatürlicher Aktivitäten und das sofortige Zurückkehren an deinen Ursprungsort oder zur nächstgelegenen, erreichbaren Paralleldimension an!«, heißt es in dem legendären Film »Ghostbusters« (USA, 1984). 
 
   Das Übersinnliche, in all seinen Formen und Facetten, wird dort von der Administration abgelehnt, gar verfolgt, um die Zivilbevölkerung zu schützen. Wie der Name des Films schon sagt, von Geisterjägern, die mit Charme und ziemlich unkoordiniert ihrem Tagwerk nachgehen. Natürlich sind die »Ghostbusters« nur ein Film - das Bundesamt für magische Wesen dagegen ist real, organisiert und effizient. Es existiert wirklich, mit dem Auftrag, die Schnittstelle zwischen magischer und nichtmagischer Welt zu repräsentieren. 
 
   Die Mitarbeiter des BAfmW sind Experten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet: Ob es um Drachen mit Schluckauf geht, senile altägyptische Gottheiten oder marodierende Brückentrolle - Ihr Bundesamt für magische Wesen ist für Sie da und bemüht sich, Situationen zu entschärfen. 
 
   Die Existenz des Bundesamtes für magische Wesen war bislang als geheim eingestuft - bis jetzt.
 
    Nun ist die Zeit reif, an die Öffentlichkeit zu gehen. 
 
    
 
   Besuchen Sie uns unter http://bundesamt-magische-wesen.de  und entdecken Sie die Welt der Fantasie und ihre Bewohner.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kays  Lesetipps: 
 
   Obwohl Vampire nicht so wahnsinnig gesellig sind, habe ich doch viele Kolleginnen, die ich sehr schätze und die ich an dieser Stelle gerne empfehlen möchte. Da es jeweils eigenständige Werke unabhängig arbeitender Autoren sind, stimmen ihre Beobachtungen und Erklärungen nicht unbedingt mit denen in meinen Werken überein.
 
    
 
   Da ist zunächst sehr eng mit meiner Schattenwelt verbunden die neue Reihe um Lilly Labord und ihre Partnervermittlungsagentur für Paranormale Wesen. In „Kein Brautstrauß für Vampire“ erfährt man etwas mehr über Florim Dracul und den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Deutschland und die Arbeit der SE Schatten wird etwas weiter beleuchtet.
 
    
 
   Band 1:  Kein Braustrauß für Vampire
 
   Auch Vampire suchen nach der wahren Liebe 
 
   Lilly handelt erfolgreich Millionenverträge aus, als sie vollkommen unerwartet entlassen wird. Nun muss sie schnellstens eine neue Beschäftigung finden. Ausgerechnet ihr Ex hat den zündenden Vorschlag: Lilly soll eine Partnervermittlung eröffnen – aber nicht für irgendwen – sondern für die Mitglieder der paranormalen Community. 
 
   Da ihr Ex kein gewöhnlicher Mensch ist, weiß Lilly natürlich, dass andere Wesen mitten unter uns leben, aber eine Partnervermittlung für Vampire und Werwölfe zu eröffnen, ist deswegen noch lange keine Kleinigkeit. 
 
   Nicht nur sind die eigenen Klienten potentiell gefährlich, Lilly muss vor allem andere Kräfte fürchten, Menschen nämlich, die entschlossen sind, paranormale Mitbürger ein für allemal aus der Welt zu schaffen. 
 
   Doch Lilly ist nicht der Typ, sich unterkriegen zu lassen. Sie nimmt die Herausforderung an und sehr bald rennen ihr die Klienten buchstäblich die Tür ein. Doch wie um Himmels Willen findet man eine passende Partnerin für einen Werwolf-Witwer mit fünf Kindern? Was gilt es zu vermeiden, wenn man einen Vampir verkuppelt? 
 
   Und was passiert, wenn sich die Vermittlerin selbst verliebt? 
 
    
 
   Kleine Leseprobe:
 
   Am nächsten Tag fand ich eine kurze Mail von Junus in meiner Mailbox. 
 
   Habe die Einladungen zur Eröffnungsfeier deines Partnerinstituts verschickt. 
 
   Siehe Anhang
 
   always yours, Junus
 
   Always yours. 
 
   Er schrieb das wirklich immer noch und dabei bedeutete es nichts, oder war vielleicht sogar ironisch gemeint. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr aufregen sollte – über die Grußformel oder über seine Unverfrorenheit, Gäste einzuladen und einen Termin festzulegen, ohne mich vorher zu fragen. 
 
   Ich war nicht einmal mit der Renovierung fertig. 
 
   Hastig öffnete ich den Anhang.
 
   In drei Tagen.
 
   IN DREI TAGEN? 
 
   Ich verwünschte Junus und machte die Gästeliste auf.
 
   Florim.
 
   Und mein Werwolf.
 
   Sonst niemand, den ich kannte.
 
   Und Junus selbst stand auch nicht dabei. Das musste aber nichts bedeuten. 
 
   Ich versuchte ihn auf dem Handy zu erreichen.
 
   Natürlich ging er nicht dran.
 
   Ich überlegte zum ersten Mal, woher Dämonen eigentlich stammten und ob man sie dorthin zurückwünschen konnte. 
 
   Dann sah ich wieder auf die Gästeliste.
 
   Insgesamt 21 Eingeladene. Davon 12 weiblich. Hatte Junus hier schon eine Vorauswahl getroffen und nahm mir die Arbeit ab, passende Partner für meine Klienten zu finden?
 
   Ganz unten entdeckte ich den Hinweis:
 
   Alles weitere im Matchmaker.
 
   Also öffnete ich mein wunderschönes Programm und stellte fest, dass die Gästeliste bereits eingepflegt war.
 
   Zu jedem Gast gab es einen Avatar und ich wusste von den beiden Klienten, die ich persönlich kannte, dass die Avatare ihrem realen Pendant tatsächlich sehr ähnlich sahen. 
 
   Ein Menüpunkt poppte auf.
 
   Büffet ausrichten stand dort.
 
   Ich klickte den goldenen Schriftzug an. Es erschienen kleine Icons und ich musste lachen, als ich als erstes eine durchkreuzte Knoblauchzehe entdeckte. Also keine Aoli auf dem Büffet.
 
    
 
   Inzwischen ist auch Band II „Kein Dämon weit und breit“ erhältlich.
 
    
 
    
 
   Über die Autorin:
 
    
 
   Lilly Labord ist das Pseudonym einer erfolgreichen Autorin aus dem Bereich Fantasy/History. Unter diesem Namen legt sie eine neue Serie vor, die ganz der Paranormal Romance gewidmet ist.  Der dritte Band erscheint Anfang 2015.
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